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		Fortsetzung der Geschichte des Königs Schâh Bacht und seiner
Wesirs Er-Rahwân.

		Und so versetzte der Wesir: »Ich höre und gehorche,« und
erzählte:

		Einundzwanzigste Nacht.

		Die Geschichte von den beiden Betrügern, die sich gegenseitig
betrogen.

		»Wisse, in der Stadt Bagdad lebte ein Betrüger, der die Leute
durch seine Betrügereien ins Verderben brachte und weit und breit
berüchtigt war. Eines Tages ging er mit einer Ladung Schafmist aus
und schwor bei sich nicht eher wieder in seine Wohnung
zurückzukehren, als bis er den Mist für den Preis von Rosinen
verkauft hätte. In einer andern Stadt aber lebte ebenfalls ein
Betrüger, der mit einer Ladung Ziegenmist ausging und bei sich
schwor ihn nur für den Preis von getrockneten Feigen zu verkaufen.
Beide wanderten so lange, bis sie in einer Schlucht zusammentrafen,
wo sie einander vorklagten, was sie unterwegs alles von der
Flauheit ihres Artikels erlitten hätten. Jeder aber suchte hierbei
den andern zu betrügen, und der erste, der aus Merw war, fragte den
andern, der aus Reij stammte: »Willst du mir das da verkaufen?« Der
Mann aus Reij versetzte: »Gern.« Da fragte der Merwer: »Und willst
du, was ich hier bei mir habe, kaufen?« Er erwiderte: »Schön.« Und
so einigten sie sich und verkauften einander ihre Ladung, worauf
sie sich verabschiedeten und voneinander trennten. Sobald ein jeder
dem andern aus dem Auge gekommen war, untersuchten sie ihre Lasten
um zu sehen, was sich darin befände, und der eine fand Schafmist
und der andere Ziegenmist in seiner Ladung. [bookmark: page006]6 Da kehrten sie beide um und
trafen sich wieder in der Schlucht, worauf sie einander auslachten
und einen Vertrag eingingen gemeinschaftlich zu begaunern und all
ihr Geld und Gut in gleichen Teilen zu teilen. Alsdann sagte der
eine zum andern: »Komm in meine Stadt, denn sie ist näher als die
deinige.« Da begleitete der Mann aus Merw den andern, der, als er
in seiner Wohnung angelangt war, zu seiner Frau, seinen Hausleuten
und Nachbarn sagte: »Dies ist mein Bruder, der im Lande Chorāsân
weilte und nun aus der Fremde heimgekehrt ist.« Nachdem er von ihm
drei Tage lang gastlich bewirtet worden war, sagte der Mann aus
Reij am vierten Tage zu ihm: »Mein Bruder, wisse, ich habe mir
vorgenommen etwas auszuführen.« Der andre fragte: »Und was ist's?«
Er versetzte: »Ich will mich tot stellen, du aber geh' auf den
Bazar und miete zwei Lastträger und eine Bahre.« Da ging er auf den
Bazar und holte die Lastträger und die Bahre, worauf er zu ihm
zurückkehrte und ihn mit gebundenem Bart und geschlossenen Augen,
mit gelber Farbe, aufgedunsenem Bauch und schlaffen Gliedern im
Hausflur daliegen sah, so daß er ihn wirklich für tot hielt. Er
rüttelte ihn, doch gab er keine Antwort; dann nahm er ein Messer
und piekte ihm in die Füße, doch regte er sich nicht, bis er mit
einem Male rief: »Was bedeutet das, du Dummkopf?« Der Mann aus Merw
versetzte: »Ich hielt dich für tot.« Der andere erwiderte jedoch:
»Laß den Scherz beiseite und nimm die Sache ernst.« Hierauf lud er
ihn auf und zog mit ihm auf den Bazar, wo er den ganzen Tag milde
Gaben für ihn einsammelte. Dann kehrte er in seine Wohnung zurück
und wartete bis zum Morgen, worauf er mit ihm wieder umherzog.
Unterwegs traf ihn jedoch der Wâlī, der ihm tags zuvor bereits ein
Almosen gegeben hatte, so daß er sich ergrimmt über die Träger
hermachte und sie verprügelte. Dann nahm er die Leiche und sagte:
»Ich will ihn bestatten und mir Gottes Lohn verdienen.« Und so lud
ihn sein Gefolge auf und trug ihn in die Wohnung des Wâlīs, worauf
sie [bookmark: page007]7 die
Totengräber holten, die ihm ein Grab gruben. Alsdann kauften sie
ihm ein Totenlinnen und Spezereien und holten den Scheich des
Quartiers, ihn zu waschen; und der Scheich recitierte über ihm die
Gebete, legte ihn auf die Bank und wusch ihn und wickelte ihn ein.
Der Tote bemachte sich jedoch nach dem Einwickeln, so daß er ihn
von neuem waschen mußte, worauf der Scheich und die andern
Anwesenden fortgingen, die Waschung für den Leichenzug zu
verrichten.

		Als sich der Tote allein sah, sprang er wie ein Satan auf, zog
sich die Sachen des Leichenwäschers an, steckte sein Totenlinnen
unter die Achselgrube, nahm Becken und Eimer, wickelte sie ein und
schritt hinaus, während die Pförtner ihn für den Leichenwäscher
hielten und ihn fragten: »Bist du mit dem Waschen fertig, damit wir
es dem Emir mitteilen können?« Er bejahte es und ging nach Hause,
wo er den Gauner aus Merw antraf, wie er gerade zu seiner Frau
sagte: »Bei deinem Leben, du wirst sein Gesicht nimmer wieder
schauen, da er soeben begraben ward; ich selber kam nur mit großer
Mühe und Not von ihnen los, und, so er spricht, schlagen sie ihn
tot.« Hierauf fragte sie ihn: »Was wünschest du von mir?« Er
versetzte: »Stille mein Begehr und heile meine Krankheit, denn ich
bin besser als dein Gatte.« Alsdann begann er mit ihr zu liebkosen;
als aber der Mann von Reij dies vernahm, sprach er bei sich:
»Diesem Kuppler gelüstet es nach meinem Weibe, doch will ich's ihm
schon eintränken.« Alsdann trat er schnell bei ihnen ein, so daß
der Mann aus Merw, verwundert, ihn zu sehen, fragte: »Wie entkamst
du?« Da erzählte er ihnen, wie er es bewerkstelligt hatte, und nun
saßen sie da und unterhielten sich über das viele Geld, das sie von
den Leuten eingesammelt hatten. Dann sagte der Mann aus Merw: »Ich
bin schon lange abwesend und will nunmehr heimkehren.« Der andre
versetzte: »Was wünschest du?« Er erwiderte: »Wir wollen das
gewonnene Geld teilen, und dann komm mit in meine Stadt, damit ich
dir meine Schliche und Praktiken zeigen kann.« Der andre [bookmark: page008]8 versetzte:
»Komm morgen, wir wollen dann das Geld teilen.« Da ging der Mann
aus Merw fort, während der Mann aus Reij zu seiner Frau sagte: »Wir
haben eine Menge Geld zusammengebracht, und dieser Hund will die
Hälfte davon haben. Das darf jedoch nimmermehr sein, denn mein Sinn
hat sich gegen ihn geändert, seitdem ich ihn mit dir zärtlich thun
hörte. Ich will ihm einen Streich spielen, damit ich das ganze Geld
gewinne, und du widersprich mir nicht.« Sie erwiderte: »Schön.«
Hierauf sagte er zu ihr: »Morgen in der Frühe stelle ich mich tot;
schrei dann und rauf dir dein Haar aus, bis das Volk sich bei dir
versammelt. Alsdann mache mich zurecht und begrabe mich, und, wenn
die Leute wieder fortgegangen sind, grab' mich wieder aus. Fürchte
nichts für mich, denn ich kann zwei Tage lang in der Grabnische
zubringen.« Sie antwortete: »Ich will thun, was du begehrst.« Am
nächsten Morgen in der Dämmerfrühe band sie ihm den Bart und
bedeckte ihn mit einem Überwurf, worauf sie lautes Geschrei erhob,
so daß sich die Männer und Frauen aus dem Viertel bei ihr
versammelten. Wie nun der Mann aus Merw zur Teilung des Geldes
ankam und das Geschrei hörte, fragte er: »Was giebt's?« Sie
versetzten: »Dein Bruder ist gestorben.« Da sprach er bei sich:
»Der Verruchte will mich begaunern, um das Geld allein zu behalten,
ich will ihn jedoch auf die Beine bringen.« Hierauf zerriß er den
Busen seines Gewandes. entblößte sein Haupt und rief weinend: »Ach,
mein Bruder! Ach, mein Meister! Ach, mein Herr!« Dann trat er an
die Männer heran, die sich erhoben und ihm kondolierten. Alsdann
ging er zu seiner Frau hinein und fragte sie: »Wie geschah es, daß
er starb?« Sie versetzte: »Ich weiß nur, daß er heute am Morgen tot
war.« Wie er sie nun nach dem Gelde fragte, erwiderte sie: »Ich
weiß nicht das geringste davon.« Da setzte er sich dem Toten zu
Häupten und sprach zu ihm: »Wisse, ich gehe nicht eher als nach
zehn Tagen und Nächten von dir fort und will Tag und Nacht an
deinem Grabe zubringen. Steh' daher [bookmark: page009]9 auf und sei kein Thor.« Da
er ihm jedoch keine Antwort gab, nahm er sein Messer und stieß es
ihm in die Hände und Füße, damit er sich regte, bis er dessen müde
ward und ihn wirklich für tot hielt. Jedoch sprach er bei sich: »Er
will mich begaunern, um das ganze Geld allein zu behalten.« Alsdann
machte er ihn zurecht und kaufte Spezereien und das andre
Erforderliche für ihn ein, worauf sie ihn nach dem Ort schafften,
wo die Leichen gewaschen wurden. Dann ging er zu ihm und sott
Wasser für ihn, bis es wallte und die Blasen aufstiegen und ein
Drittel verdampft war, und goß es über seine Haut, bis sie rot und
blau ward und anschwoll, doch rührte er sich nicht. Hierauf
wickelten sie ihn in das Totenlinnen und schafften ihn auf der
Bahre zum Totenacker, wo sie ihn in die Grabnische setzten und Erde
auf ihn packten. Dann verließen ihn die Leute, während der Mann aus
Merw und seine Frau weinend bei seinem Grabe bis zum
Sonnenuntergang saßen. Hierauf sagte die Frau zu ihm: »Komm, wir
wollen nach Hause gehen; dieses Weinen nützt doch nichts, denn der
Tote kehrt nicht wieder.« Er versetzte jedoch: »Bei Gott, ich gehe
nicht eher fort, als bis ich zehn Tage und Nächte bei seinem Grab
gesessen habe.« Als sie dies von ihm vernahm, fürchtete sie, er
könnte seine Worte und seinen Schwur wahr machen, so daß ihr Gatte
umkommen müßte; jedoch sprach sie bei sich: »Er verstellt sich nur;
wenn ich nach Hause gegangen bin, wird er nur noch eine kurze Weile
bei ihm bleiben und dann heimkehren.« Und nun sagte er auch zu ihr:
»Steh' auf und geh' fort.« Da erhob sie sich und ging nach Hause,
während der Merwer bis Mitternacht an seinem Platz saß, worauf er
bei sich sprach: »Wie lange soll's noch währen? Und wie kann ich
diesen verschlagenen Hund sterben lassen, daß das Geld verloren
geht? Ich muß ihn ausgraben und meinen Anteil von ihm durch
jämmerliche Prügel und Folter herausbekommen.« Dann trat er ans
Grab und grub ihn heraus, worauf er sich in einem Garten in der
Nähe des Totenackers Stöcke und eine [bookmark: page010]10 Palmblattrippe abschnitt.
Alsdann band er ihm die Füße fest und verwichste ihn aufs
jämmerlichste, ohne daß sich der Tote regte. Da ihm schließlich
jedoch vom vielen Prügeln die Schulter ermüdete, und er auch
fürchtete, daß jemand von der Polizei auf der Runde an ihm
vorüberkommen und ihn festnehmen könnte, kroch er unter ihn und
trug ihn, ihn aufhebend, aus der Gruft zum Totenacker der Magier,
wo er ihn in einen Magiertempel warf. Dann ließ er wieder Schläge
auf ihn niederhageln, bis ihm die Schultern versagten, ohne daß er
sich rührte. Alsdann setzte er sich neben ihn und ruhte sich aus,
worauf er wieder an ihn herantrat und ihn bis zum Tagesanbruch
verprügelte. Nach dem Verhängnis traf es sich aber, daß eine
Räuberbande an jenen Ort zu kommen pflegte, um daselbst ihren Raub
zu verteilen. Als dieselben nun wie gewöhnlich mit einer Menge Gut
zu dem Tempel kamen und innen den Laut von Schlägen vernahmen,
sagte ihr Hauptmann: »Das ist ein Magier, den die Engel foltern.«
Hierauf gingen sie hinein, und, als sie nun vor den beiden standen,
wähnte der Mann aus Merw, es wäre die Polizeirunde gekommen, ihn
festzunehmen und lief fort, sich zwischen den Gräbern verbergend.
Wie sich nun aber die Räuber seinem Ort näherten und den Toten mir
gebundenen Füßen und neben ihm gegen siebzig Stöcke fanden,
verwunderten sie sich höchlichst und riefen: »Gott schlag' dich
tot! Dies war ein Kâfir, der viele Sünden begangen hat, denn die
Erde warf ihn aus ihrem Bauch heraus, und, bei meinem Leben, er ist
noch frisch! Dies ist seine erste Nacht, und die Engel folterten
ihn soeben. Wer daher unter euch eine Sünde begangen hat, der
prügele ihn, um sich Gottes, des Erhabenen, Wohlgefallen zu
erwerben.« Da versetzten sie: »Wir alle sind schuldbeladen;« und so
trat ein jeder von ihnen an ihn heran und verabfolgte ihm gegen
hundert Stockprügel, indem der eine dabei sagte: »Dies ist für
meinen Vater,« ein andrer: »Dies ist für meinen Großvater;« ein
dritter: »Dies ist für meinen Bruder;« und ein vierter: »Dies ist
für meine Mutter.« [bookmark: page011]11 In dieser Weise verprügelten sie ihn der Reihe
nach, bis sie müde geworden waren, während der Merwer es von seinem
Versteck aus hörte und lachend sagte: »Ich bin nicht der einzige,
der sich wieder ihn vergangen hat; es giebt keine Macht und keine
Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Hierauf machten
sich die Räuber daran, das gestohlene Gut zu verteilen, unter dem
sich auch ein Schwert befand. Sie entzweiten sich jedoch darüber,
wer es nehmen sollte, und der Hauptmann sagte: »Wir wollen es
erproben; ist es gut, so erkennen wir seinen Wert; ist's schlecht,
nun, so wissen wir es.« Da sagten sie: »Prüft es an diesem Toten,
der noch frisch ist.« Infolgedessen nahm es der Hauptmann, zückte
es und that einen Lufthieb.« Als der Mann aus Reij jedoch das
Schwert sah, war er seines Todes gewiß und sprach bei sich: »Ich
habe das Waschgefäß, das heiße Wasser, das Pieken mit dem Messer
und das Grab mit seiner Enge ausgehalten, indem ich bei alledem
vertraute, daß mich Gott, der Erhabene, vom Tode erretten würde;
und ich entrann ihm auch; dem Schwert aber werde ich nicht stand
halten, da mich ein einziger Hieb kalt macht.« Alsdann sprang er
auf, und, den Schenkelknochen eines Toten ergreifend, schrie er, so
laut er konnte: »Ihr Toten, packt sie!« und schlug auf einen von
ihnen ein, während sein Kumpan auf einen andern loshieb; und so
schlugen sie unter lautem Geschrei auf ihre Nacken, daß die Räuber
ihr Gut fahren ließen und in kopfloser Flucht fortstoben, bis sie
erst wieder eine Parasange fern vom Totenacker der Magier zitternd
und zagend vor Furcht über das grausige und wundersame Abenteuer
mit den Toten Halt machten. Die beiden Gauner aber söhnten sich nun
wieder aus und saßen da, das Gut untereinander verteilend, wobei
der Merwer zu seinem Gefährten sagte: »Ich gebe dir nicht eher
einen Dirhem von diesem Gut, als bis du mir meinen Anteil von dem
Geld in deiner Wohnung ausgezahlt hast.« Der andre versetzte: »Ich
thu's nicht und gebe nichts von meinem Anspruch preis.« Sie
entzweiten sich hierüber und [bookmark: page012]12 haderten miteinander, indem
jeder von ihnen sagte: »Ich gebe dir keinen Dirhem.« Und die Worte
gingen hoch unter ihnen und ihr Hader nahm kein Ende. Als nun aber
die Räuber wieder Halt gemacht hatten, sprachen sie zu einander:
»Laßt uns wieder umkehren und zuschauen;« und der Hauptmann sagte:
»Diese Sache mit den Toten ist ein unmöglich Ding: nie vernahmen
wir, daß sie in solcher Weise wieder zum Leben kamen. Laßt uns
wieder umkehren und unser Gut nehmen, denn die Toten bedürfen nicht
des Geldes.« Sie waren jedoch uneins, ob sie zurückkehren sollten
oder nicht, bis einer von ihnen sagte: »Unsre Waffen sind dahin,
und ohne sie vermögen wir nichts gegen sie und können uns dem Ort,
an dem sie sich befinden, nicht nähern; mag einer von uns hingehen
und zuschauen, und, wenn er keinen Laut von ihnen vernimmt, so mag
er uns sagen, was wir thun sollen.« Alsdann einigten sie sich einen
von ihnen auszuschicken und versprachen ihm das doppelte seines
Anteils, worauf derselbe zu den Gräbern zurückkehrte und sich an
die Thür des Tempels stellte. Als er jedoch die beiden innen
miteinander zanken und sprechen hörte: »Ich gebe dir keinen Dirhem
vom Geld,« und ihr Schimpfen und Streiten vernahm, kehrte er
spornstreichs zu seinen Gefährten zurück und rief ihnen zu: »Ihr
Thoren, macht euch aus dem Staube und rettet euch, denn von den
Toten ist eine große Menge erstanden, die sich untereinander zanken
und streiten.« Da liefen die Räuber fort, während die beiden Gauner
in ihre Wohnung zurückkehrten und sich aussöhnten, worauf sie das
Geld zum Gelde thaten und eine Zeitlang davon lebten.

		Diese Geschichte, o König der Zeit, ist jedoch nicht
merkwürdiger und wunderbarer als die Geschichte der Gauner mit dem
Geldwechsler und Esel.« Als der König die Geschichte vernommen
hatte, lächelte er vergnügt und entließ den Wesir nach Hause. Am
nächsten Abend befahl er ihn jedoch wieder zu sich und verlangte
von ihm die versprochene Geschichte. worauf der Wesir Er-Rahwân
also erzählte: [bookmark: page013]13

		 

		Zweiundzwanzigste Nacht.

		Die Geschichte der vier Gauner mit dem Geldwechsler und
Esel.

		»Vier Gauner kamen einmal zu einem reichen Geldwechsler, um ihm
etwas von seinem Geld abzulisten. Der eine von ihnen hielt mit
einem Esel, auf den er einen Sack mit Geld gelegt hatte, bei ihm an
und forderte von ihm Münze, worauf der Wechsler ihm Kleingeld
brachte und mit ihm handelte, während der Gauner beim Geschäft sich
nachgiebig zeigte, um seine Habgier lüstern zu machen. Mit einem
Male kamen die drei andern Gauner an und umgaben den Esel, während
der eine von ihnen sagte: »Er ist's.« Der zweite versetzte: »Bleib
stehen bis ich ihn mir besehen habe.« Hierauf besah er sich den
Esel und betastete ihn von der Mähne bis zum Ohr, während der
dritte an ihn herantrat und ihn vom Kopf bis zu den Füßen befühlte
und betastete und sagte: »Ja, es ist in ihm.« Der erste wiederum
sagte: »Nein, es ist nicht in ihm.« In dieser Weise verfuhren sie
einige Zeit, bis sie an den Besitzer des Esels herantraten und ihn
nach dem Preise des Esels fragten, worauf er ihnen erwiderte: »Ich
verkaufe ihn nur für zehntausend Dirhem.« Da boten sie ihm tausend
Dirhem, doch lehnte er es ab und verschwor sich ihn nur für die
genannte Summe zu verkaufen. Nun erhöhten sie ihr Angebot bis auf
fünftausend Dirhem, doch erklärte er bei seinen zehntausend Dirhem
bleiben zu wollen. Der Geldwechsler riet ihm den Esel zu verkaufen,
er aber wollte es nicht thun sondern sagte: »Scheich, du weißt
nicht, was es mit diesem Esel auf sich hat. Bleib' beim Silber und
Gold und was dazu gehört an Münze und Wechseln. Das Gute, das in
diesem Esel steckt, ist dir verborgen, denn jede Kunst erfordert
ihren Mann und jeder Lebenserwerb seine Leute.« Wie die Sache den
Leuten zu lange währte, gingen sie fort und setzten sich abseits;
insgeheim aber schlichen sie zum Wechsler und sagten zu ihm: »Wenn
du kannst, [bookmark: page014]14 so kaufe den Esel für uns; thu's und wir wollen
dir zwanzig Dirhem geben.« Da sagte der Wechsler: »Geht fort und
setzt euch abseits von ihm nieder.« Als sie es gethan hatten, ging
er zum Besitzer des Esels und ließ nicht nach seine Geldgier zu
reizen, bis er zu ihm sagte: »Laß die Leute da gehen und verkaufe
mir den Esel, den ich als Geschenk von dir betrachten will.« Dann
bot er ihm fünftausendfünfhundert Dirhem und wägte ihm
entgegenkommend das Geld von dem seinigen dar, worauf der Besitzer
des Esels es nahm und zu ihm sagte: »Was auch kommen mag, und mag
es auch als Pfand auf deinem Nacken bleiben, verkaufe ihn jenen
Gaunern nur für zehntausend Dirhem, denn sie wollen ihn nur wegen
eines verborgenen Schatzes kaufen, den sie kennen, und zu dem sie
nur dieser Esel führen kann. Halte daher fest und folge meinen
Worten oder du hast es zu bereuen.« Als er dann von ihm
fortgegangen war, kamen die andern drei Gauner an und sagten zum
Geldwechsler: »Gott lohne dir's an unsrer Statt mit Gutem, daß du
den Esel gekauft hast! Wie können wir dir's vergelten?« Der
Wechsler versetzte: »Ich verkaufe ihn nur für zehntausend Dirhem.«
Als sie dies von ihm vernahmen, traten sie wieder an den Esel und
bestrichen ihn wie Käufer um und um, worauf sie zum Wechsler
sagten: »Wir irrten uns in ihm, es ist nicht der Esel, den wir
begehrten; er hat für uns einen Wert von zehn Halben.« Alsdann
verließen sie ihn und wollten fortgehen, während der Wechsler
bestürzt über ihre Worte schrie: »Ihr Leute, ihr batet mich den
Esel für euch zu kaufen, und, da ich es that, sagt ihr, ihr hättet
euch in ihm geirrt und er wäre euch nur zehn Halbe wert.« Sie
versetzten: »Wir glaubten, er hätte die Eigenschaft, die wir
verlangten, jedoch steht's gerade entgegengesetzt mit ihm, da er
einen kurzen Rücken hat.« Hierauf machten sie ihm eine lange Nase
und gingen, ihn verlassend, auseinander. Der Wechsler glaubte erst,
sie wollten ihn nur zum Besten halten, um ihn zu dem Preise, der
ihnen beliebte, zu kaufen. Als [bookmark: page015]15 sie aber auseinandergingen
und lange fortblieben, jammerte er ach! und oh! und Zetermordio und
schrie und zerriß seine Kleider, worauf die Bazarleute sich bei ihm
versammelten und ihn fragten, was ihm zugestoßen wäre. Wie er ihnen
nun den Vorfall berichtete und ihnen erzählte, was die Gauner
gesprochen und wie sie ihn betrogen und ihn lüstern gemacht hatten,
einen Esel im Werte von fünfzig Dirhem für fünftausendfünfhundert
zu kaufen, tadelten ihn seine Freunde, und die ganze Menge lachte
ihn aus und verwunderte sich über seine Dummheit und
Leichtgläubigkeit, ohne an den Worten der Gauner zu zweifeln und
sich in Dinge einzulassen, die er nicht verstand.

		In dieser Weise, o König Schâh Bacht, ergeht es der Habgier nach
irdischem Gut, und das Trachten nach dem, was man nicht versteht,
führt zum Verderben und zur Reue. Jedoch ist diese Geschichte
o König der Zeit nicht wunderbarer als die Geschichte des
Gauners! Als der König seine Erzählung vernommen hatte, sprach er
bei sich: »Hätte ich auf die Worte meiner Bekannten gehört und mich
ihrem eiteln Geschwätz über meinen Wesir zugeneigt, so hätte ich es
aufs bitterlichste zu bereuen gehabt. Gelobt sei Gott, der mir
Langmut und Geduld verlieh!« Hierauf wendete er sich zum Wesir und
entließ ihn und die Anwesenden wie üblich. Am nächsten Abend entbot
er jedoch den Wesir wieder zu sich und verlangte die versprochene
Geschichte, worauf der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche,«
und also erzählte:

		 

		Dreiundzwanzigste Nacht.

		Der Gauner und die beiden Kaufleute.

		»Wisse, o ruhmreicher Herr, in alter Zeit lebte einmal ein
Gauner, der einem die Ohren umkehren konnte und voll Verstand,
Scharfsinn, Kenntnissen und Intelligenz war. Es war aber sein
Brauch in die Städte einzukehren und sich als Kaufmann auszugeben
und mit den Bewohnern der Stadt Freundschaft zu schließen und bei
den Kaufleuten zu [bookmark: page016]16 sitzen, da er als ein Mann von Rechtschaffenheit
und Frömmigkeit galt. Dann aber spielte er ihnen einen Streich und
nahm ihnen ihr Geld ab, mit dem er in eine andere Stadt zog. In
dieser Weise hatte er es bereits geraume Zeit getrieben, bis er
wieder einmal in eine Stadt kam, wo er etwas Ware, die er bei sich
hatte, verkaufte und sich mit den Kaufleuten anbiederte, indem er
bei ihnen saß, mit ihnen verkehrte und zu sich in seine Wohnung und
zu seiner Gesellschaft einlud, während sie ihn ebenfalls in ihre
Wohnungen einluden. Nachdem er eine geraume Zeit in dieser Weise
gelebt hatte, beschloß er die Stadt wieder zu verlassen, und seine
Freunde, die davon vernahmen, bekümmerten sich darüber. Alsdann
begab er sich zu einem derselben, der als der reichste und
hochsinnigste galt, und setzte sich zu ihm und entlehnte sein Gut;
beim Aufstehen aber mahnte er ihn, ihm das Depositum wieder
zurückzuerstatten, das er ihm anvertraut hatte. Da fragte er ihn:
»Und was ist's?« Der Gauner versetzte: »Der und der Beutel mit
einem Inhalt von tausend Dinaren.« Da fragte ihn der Mann: »Wann
gabst du mir ihn?« Der Gauner versetzte: »Preis sei dem großen
Gott, war's nicht an dem und dem Tag, mit dem und dem Kennzeichen?«
Da sagte der Mann: »Ich weiß nichts davon.« Hierauf begannen sie
miteinander zu streiten, und die Leute stritten wieder über ihre
Worte, bis sich ein lautes Geschrei erhob und die Nachbarn
vernahmen, was zwischen ihnen vorging. Wie nun der Kaufmann sagte:
»Ich weiß davon nichts,« sagte der Gauner: »Ihr Leute, dies ist
mein Freund, und ich gab ihm ein Depositum, das er ableugnet; wem
sollen die Leute da noch glauben!« Sie versetzten: »Dies ist ein
respektabler Mann, und wir wissen, daß er Vertrauen verdient und
zuverlässig und gebildet ist und Verstand und Hochsinn besitzt.
Sein Anspruch ist nicht unsinnig, da wir miteinander verkehrten und
Umgang hatten und seinen wahrhaften Glauben kennen.« Alsdann sagte
einer zum Kaufmann: »Du da, besinne und erinnere dich; [bookmark: page017]17 du kannst es
doch nicht vergessen haben.« Er versetzte jedoch: »Ihr Leute, ich
weiß nicht, was er sagt; er hat nichts bei mir deponiert.« Wie nun
die Sache unter ihnen lange währte, sagte der Gauner: »Ich muß
jetzt verreisen und besitze, Gott sei Dank, viel Geld. Dieses Geld
wird mir nicht entgehen, schwöre mir jedoch.« Da sagten auch die
Leute: »Dieser Mann handelt nur gerecht gegen sich.« So geriet der
Kaufmann in eine verdrießliche Lage und war nahe daran sein Geld
und seinen guten Namen zu verlieren, als einer seiner guten
Freunde, der auf Intelligenz und Verstand Anspruch erhob, insgeheim
an ihn herantrat und zu ihm sagte: »Laß mich diesen Gauner
überlisten; ich weiß, daß er ein Lügner ist, und du bist nahe
daran, das Gold darwägen zu müssen. Ich will den Verdacht jedoch
von dir abwehren und zu ihm sagen: Das Depositum ist bei mir, und
du glaubst, es wäre bei einem andern. Auf diese Weise will ich dich
von ihm befreien.« Der Kaufmann versetzte: »Thu's und befreie die
Leute von solchen Schulden.« Hierauf wendete sich der Freund des
Kaufmanns zum Gauner und sprach zu ihm: »Mein Herr, ich bin der und
der, und du irrst dich. Der Beutel ist bei mir, denn du gabst ihn
mir als Depositum, während jener Scheich nichts mit ihm zu schaffen
hat.« Der Gauner entgegnete jedoch ungestüm und heftig: »Preis sei
Gott, den Beutel, der bei dir ist, o edler und
vertrauenswürdiger Mann, weiß ich in Gottes Hut und meine Seele ist
sorglos um ihn, denn er ist bei dir wie bei mir. Ich fragte nur
zuerst nach dem Beutel, den ich bei diesem Manne deponierte, da ich
weiß, daß er nach dem Gut der Leute trachtet.« Da verstummte der
Mann betroffen und gab keine Antwort; und so mußten alle beide
tausend Dinare darwägen, mit denen sich der Gauner
trollte.[bookmark: text1]F1 [bookmark: page018]18

		Diese Geschichte, o König der Zeit, ist jedoch nicht wunderbarer
und merkwürdiger als die Geschichte vom König und der Frau des
Kämmerlings, die, im Gegenteil, merkwürdiger und entzückender
ist.«

		Als der König die Erzählung vernommen hatte, ward er in seinem
Entschluß, dem Wesir zu vergeben, bestärkt, und sich nicht in einer
Sache zu übereilen, die ihm nicht klar war. Infolgedessen beruhigte
er ihn und entließ ihn; am nächsten Abend jedoch entbot er den
Wesir wieder zu sich und verlangte von ihm die versprochene
Geschichte, worauf der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche,«
und also erzählte:

		 

			[bookmark: foot1]Im Text erzählt nach dem Fortgang
des Gauners der Kaufmann seinem Freunde die Fabel vom Falken und
der Heuschrecke, die jedoch anscheinend verstümmelt ist, da sie
keinen Sinn giebt.


		Vierundzwanzigste Nacht.

		Der König und die Frau des Kämmerlings.

		Wisse, o glückseliger König, in alten Zeiten und längst
entschwundenen Tagen lebte einmal ein persischer König, der die
Frauen liebte, und man erzählte ihm, daß die Frau eines seiner
Kämmerlinge ein Bild von Schönheit, Anmut und strahlender
Vollkommenheit wäre. Er ward hierdurch bewogen, zu ihr zu gehen,
und, als sie ihn erblickte, erkannte sie ihn und fragte ihn: »Was
hat den König zu seinem Thun bewogen?« Er versetzte: »Ich sehne
mich nach dir mit Schmerzen und muß deiner Huld teilhaftig werden.«
Dann schenkte er ihr, wonach es die Weiber gelüstet, doch erwiderte
sie: »Ich vermag das nicht zu gewähren, was der König begehrt, da
ich mich vor meinem Gatten fürchte.« Hierauf wies sie ihn aufs
schärfste ab und gab seinen Worten nicht nach, so daß der König sie
erzürnt verließ, wobei er seinen Gürtel vergaß. Da traf es sich,
daß ihr Gatte nach dem Fortgang des Königs bei ihr eintrat und den
Gürtel erblickte, den er sofort erkannte. Da er aber von der Liebe
des Königs zu den Frauen wußte, sprach er zu seiner Gattin: »Was
sehe ich da bei dir?« Sie versetzte: »Ich will dir die Wahrheit
sagen.« Hierauf erzählte sie ihm die Begebenheit, doch glaubte er
ihr nicht, von Zweifel erfaßt. Der König hingegen [bookmark: page019]19 verbrachte die Nacht in
Sorge und Kümmernis und entbot am andern Morgen den Kämmerling zu
sich und ernannte ihn zum Gouverneur einer seiner Provinzen, indem
er ihm befahl dorthin zu reisen, um nach seiner Abreise seiner Frau
beiwohnen zu können. Der Kämmerling, der des Königs Absicht
durchschaute, versetzte: »Ich höre und gehorche; jedoch möchte ich
zuvor meine Angelegenheiten in Ordnung bringen und die dazu nötigen
Verfügungen treffen; alsdann will ich mich aufmachen und des Königs
Befehl ausführen.« Der König erwiderte: »Thu' dies und beeile
dich.« Da machte sich der Kämmerling an die Besorgung seiner
Bedürfnisse, worauf er die Familie seiner Frau versammelte und
sagte: »Ich beabsichtige meine Frau zu entlassen.« Sie mißbilligten
dies jedoch und beklagten sich über ihn und führten ihn vor den
König, wo sie dasaßen mit ihm zu rechten, ohne daß der König wußte
was vorgefallen war. Alsdann sprach der König: »Weshalb willst du
sie entlassen, und wie kannst du es übers Herz bringen? Wie kannst
du dir ein fruchtbares Land nehmen und es wieder aufgeben?« Der
Kämmerling versetzte: »Gott fördere den König! bei Gott,
o König, ich fand bei ihm die Spur des Löwen, und ich fürchte,
er möchte das Land betreten und mich fressen. Mit mir und ihr
verhält es sich wie mit der Alten und der Frau des Linnenhändlers.«
Da fragte ihn der König: »Wie ist ihre Geschichte?« worauf der
Kämmerling erzählte:

		 

		Die Geschichte von der Alten und der Frau des
Linnenhändlers.

		»Wisse, o König, ein Linnenhändler hatte einmal eine hübsche,
verhüllte und keusche Frau, die ein junger Mann sah, als sie aus
dem Bade kam; er verliebte sich in sie und wendete alle möglichen
Listen an, zu ihr zu kommen, doch gelang es ihm nicht. Als er
hierdurch ermüdet war und die Geduld ihm versagte und seine
Standhaftigkeit und Kraft ihn verließ, beklagte er sich hierüber
bei einer alten, [bookmark: page020]20 nichtsnutzigen Vettel, die ihm versprach ihn mit
ihr zusammenzubringen. Er dankte ihr hierfür und versprach ihr
alles Gute, worauf sie zu ihm sagte: »Geh zu ihrem Gatten und kaufe
dir bei ihm Linnenzeug zum Turban vom besten Stoff.« Hierauf ging
der junge Mann fort und kaufte sich den Stoff zum Turban; dann
brachte er ihn der Alten und sie nahm ihn und verbrannte ihn an
zwei Stellen, worauf sie sich mit ihm in der Tracht einer Frommen
zum Haus des Kaufmanns begab und an die Thür pochte, um die Frau
des Kaufmanns zu besuchen. Als diese sie erblickte, öffnete sie die
Thür und empfing sie höflich, sie willkommen heißend. Und so trat
die Alte bei ihr ein und plauderte mit ihr eine Weile, bis sie zu
ihr sagte: »Die Waschung fürs Gebet.« Da brachte sie ihr Wasser,
und die Alte wusch sich, worauf sie sich zum Gebet erhob und betete
und ihre Obliegenheit verrichtete. Als sie das Gebet beendet hatte,
ließ sie den Turbanstoff am Gebetsplatz liegen und ging fort. Wie
nun der Linnenhändler zur Stunde des Nachtgebets heimkam und sich
an den Gebetsplatz setzte, an dem die Alte gebetet hatte, blickte
er um sich und fand den Turbanstoff, den er sogleich erkannte. Die
Sache kam ihm verdächtig vor und mit zornigem Gesicht trieb er
seine Frau mit Scheltworten fort und sprach den Tag und die Nacht
über kein Wort mit ihr, ohne daß die Frau wußte, weshalb er so
erzürnt auf sie war. Hierauf sah sie selber zu und fand das
Turbantuch vor ihm mit den Brandspuren, so daß sie glaubte, er sei
deswegen auf sie erzürnt. Als am nächsten Morgen der Linnenhändler
immer noch voll Zorn fortgegangen war, kam die Alte wieder zu ihr
und sprach zu ihr, als sie sie des Turbans wegen mit veränderter
Farbe, gelb im Gesicht und gebrochenen Herzens und Gemütes antraf:
»Meine Tochter, gräme dich nicht, ein Sohn von mir ist Ausbesserer;
bei deinem Leben, er wird ihn dir so gut ausbessern, daß er wie neu
aussieht.« Die Frau freute sich über ihre Worte und fragte sie:
»Wann wird dies sein?« Die Alte versetzte: »Morgen, so Gott,
[bookmark: page021]21 der
Erhabene, will, bringe ich ihn zu dir, wenn dein Gatte fortgegangen
ist, damit er ihn ausbessert, worauf er dich sofort wieder
verlassen soll.« Nachdem sie sie dann noch beruhigt hatte, ging sie
von ihr fort und suchte den jungen Mann auf, dem sie es mitteilte.
Am andern Morgen machte sie sich mit ihm zum Hause des
Linnenhändlers auf, der sich vorgenommen hatte, seine Frau zu
entlassen und nur aus Furcht vor ihren Anverwandten so lange warten
wollte, bis er die Hochzeitsgabe und das andre, das er ihr
schuldete zusammengebracht hätte. Wie nun die Alte ankam, öffnete
ihr seine Frau, worauf die nichtsnutzige alte Vettel mit dem jungen
Manne eintrat und zu ihr sagte: »Geh' und bring' meinem Sohn, was
du ausgebessert haben willst.« Alsdann verriegelte sie die Thür und
so vergewaltigte er sie, worauf er wieder fortging, während die
Alte zu ihr sagte: »Wisse, dies ist mein Sohn, der dich bis zum
Sterben liebte. Ich stellte dir deshalb diese Falle und brachte
diesen Turban zu dir, der nicht deinem Gatten, sondern meinem Sohn
gehört. Nachdem ich nun meinen Wunsch erreicht habe, schenke mir
Vertrauen, denn ich will durch eine List deinen Gatten wieder mit
dir aussöhnen, und so wirst du mich, deinen Gatten und meinen Sohn
zufrieden gestellt haben.« Die Frau versetzte: »Schön, thu's.«
Hierauf ging die Alte zum jungen Mann und sagte zu ihm: »Wisse, ich
habe die Sache für dich zuwege gebracht. Nun aber geh' zu dem
Linnenhändler, setz' dich zu ihm und erzähl' ihm, du hättest den
Turban verbrannt und einer Alten zum Ausbessern gegeben, die ihn
fortgenommen hätte, ohne ihn wiederzubringen. Wenn ich dann an euch
vorüberkomme, so steh' auf und halte mich fest, damit ich die Sache
zwischen ihr und ihrem Gatten und zwischen dir und ihr wieder ins
reine bringe.« Infolgedessen begab sich der junge Mann zum
Linnenhändler und sagte zu ihm, indem er sich neben ihn setzte:
»Erinnerst du dich noch an den Turban, den ich von dir kaufte?« Er
versetzte: »Jawohl.« Nun fragte er: »Und weißt du auch, [bookmark: page022]22 wie es mir mit
ihm ergangen ist?« Er erwiderte: »Nein.« Da sagte der Jüngling:
»Als ich ihn von dir gekauft hatte, beräucherte ich mich und
verbrannte ihn hierbei an zwei Stellen, worauf ich ihn einer Alten
übergab, deren Sohn ein Ausbesserer sein sollte; und die Alte nahm
ihn und ging fort, ohne daß ich weiß, wo sie wohnt.« Als der
Linnenhändler dies vernahm, stutzte er verwundert und söhnte sich
innerlich wieder mit seiner Frau aus. Bald darauf kam die Alte
vorüber, und nun sprang der junge Mann auf und packte sie und
verlangte den Turban von ihr, worauf sie zu ihm sagte: »Wisse, ich
ging in ein Haus, um daselbst die Waschung zu vollziehen und zu
beten. Nachher aber vergaß ich es und ward noch nicht zu ihm
geleitet. Den ganzen Tag über bis zur Nacht gehe ich umher und
suche nach ihm, ob ich es vielleicht wiederfinde, und auch den
Hausherrn kenne ich nicht einmal.« Als der Linnenhändler die Worte
der Alten vernommen hatte, sagte er zu ihr: »Gott hat dir
wiedergegeben, was du verloren hast; freue dich, der Turban ist in
meiner Wohnung.« Alsdann erhob er sich unverzüglich und übergab ihr
den Turban, wie er war, worauf sie ihn dem Jüngling überreichte.
Hierauf söhnte sich der Linnenhändler wieder mit seiner Frau aus
und schenkte ihr Kleider und Schmucksachen, bis sie zufrieden und
guter Dinge war.«

		Als der König diese Geschichte vom Kämmerling vernommen hatte,
ward er beschämt und verlegen und sagte zu ihm: »Verrichte deinen
Dienst wie zuvor und bestelle dein Land; der Löwe betrat es wohl,
doch verdarb er es nicht und wird auch nimmer wiederkehren.«
Alsdann verlieh er ihm ein Ehrenkleid und machte ihm ein kostbares
Geschenk, worauf der Mann erfreut zu seiner Frau und seinen
Angehörigen heimkehrte und ihr wieder von Herzen zugethan war.

		»Jedoch ist diese Geschichte, o König der Zeit, nicht
wunderbarer und merkwürdiger, als die Geschichte von der anmutigen,
hübschen und reizvollen Frau mit dem häßlichen Mann.« [bookmark: page023]23

		Die Erzählung des Wesirs gefiel dem König Schâh Bacht und dünkte
ihm witzig, und er entließ ihn, worauf der Wesir sich den ganzen
Tag über zu Hause hielt. Als aber der Abend hereinbrach, entbot ihn
der König wieder zu sich und verlangte die versprochene Geschichte
von ihm. Der Wesir versetzte: »Schön,« und erzählte:

		 

		Fünfundzwanzigste Nacht.

		Die Geschichte von der anmutigen, hübschen und reizvollen Frau
mit dem häßlichen Mann.

		»Wisse, o König, unter den Arabern lebte einmal ein Mann, der
eine Anzahl Kinder hatte, unter denen sich auch ein Jüngling
befand, wie kein schönerer, anmutigerer und verständigerer gesehen
ward. Als er mannbar geworden war, verheiratete ihn sein Vater mit
einer seiner Basen, die sich weder durch Anmut auszeichnete noch
rühmliche Eigenschaften besaß, so daß sie dem Jüngling nicht
gefiel, jedoch ertrug er sie wegen der Verwandtschaft. Eines Tages
ging der Jüngling aus um einige seiner Kamele zu suchen, die sich
verlaufen hatten, und war den ganzen Tag und die Nacht über
unterwegs, bis er gegen Abend bei einem Araber gastliche Unterkunft
suchte. Als er an einem der Zelte des Lagers abstieg, kam ein Mann
von kurzer Statur und häßlich von Angesicht zu ihm heraus und
begrüßte ihn, worauf er ihn an der Seite des Zelts unterbrachte und
mit ihm aufs beste plaudernd dasaß. Als das Mahl bereitet war, trug
es seine Frau auf, und, wie nun der Jüngling die Herrin des Zelts
betrachtete, sah er ein Gesicht, wie es kein schöneres geben
konnte. Ihre Schönheit und Anmut und ihr ebenmäßiger Wuchs
verwirrten ihn, und verblüfft betrachtete er bald sie und bald
ihren Gatten, bis der Mann zu ihm sagte: »O Sohn der Edeln,
beschäftige dich mit deinen Sachen, denn zwischen mir und dieser
Frau trug sich eine wunderbare Geschichte zu, die noch schöner ist
als ihre Schönheit; wenn wir unser Mahl beendet haben, so will ich
sie dir erzählen.« [bookmark: page024]24 Als sie nun mit dem Essen fertig geworden waren,
fragte ihn der Jüngling nach der Geschichte, worauf der Mann
erzählte: »Wisse, in meiner Jugend, war ich ebenso widerwärtig und
häßlich von Gesicht wie du mich jetzt siehst, doch hatte ich
Brüder, die zu den schönsten Leuten gehörten. Mein Vater zog sie
mir deshalb vor und behandelte sie freundlich, während er mich
allein wie einen Sklaven dienen ließ. Eines Tages hatte sich von
den Kamelen meines Vaters eine Stute verlaufen, und mein Vater
sagte zu mir: »Zieh aus sie zu suchen und kehre nur mit ihr wieder
heim.« Ich versetzte: »Schicke einen andern von deinen Söhnen.« Er
wollte es jedoch nicht thun, sondern schalt und drängte mich, bis
die Sache soweit kam, daß er eine Geißel nahm und mich
durchpeitschte. Da nahm ich ein Reitkamel und ritt aufs Geratewohl
in die Steppen hinein, um nie wieder zu ihm zurückzukehren. Ich
ritt die ganze Nacht über und langte am nächsten Abend bei den
Angehörigen dieser meiner Frau an, bei deren Vater, einem alten
Scheich, ich einkehrte. Um Mitternacht erhob ich mich wegen eines
Bedürfnisses, ohne daß mich jemand als meine Frau bemerkt hätte.
Die Hunde folgten mir jedoch und belästigten mich so lange, bis ich
auf meinen Rücken in eine tiefe Grube fiel, in der sich Wasser
befand, und ein Hund fiel mit mir hinein. Meine Frau, die damals
erblüht und stark und mutig war, hatte Mitleid mit mir in meinem
Mißgeschick und kam mit einem Seil zu mir und sagte zu mir: »Halte
dich am Seil fest.« Da that ich es und hielt mich am Seil fest; als
ich jedoch bis zur Mitte der Grube hinaufgezogen war, zog ich sie
zu mir hinunter in die Grube, und sie und ich und der Hund blieben
drei Tage lang in ihr. Als nun ihre Angehörigen erwachten und sie
nicht sahen, suchten sie sie im Lager; da sie jedoch weder sie noch
mich fanden, glaubten sie, sie sei mit mir geflohen. Nun hatte sie
aber auch vier Brüder gleich Sakerfalken, die ihre Rosse bestiegen
und nach verschiedenen Seiten ausritten uns zu suchen. Als das
vierte Morgenrot anbrach, bellte [bookmark: page025]25 der Hund, worauf die andern
Hunde ihm Antwort gaben und an die Grube kamen, wo sie mit ihm
heulend dastanden. Wie nun der Scheich das Geheul der Hunde
vernahm, kam er zu uns an die Grube und sah ein Wunder. Da er
jedoch ein wackerer und verständiger, in den Dingen erfahrener
Scheich war, holte er ein Seil und zog uns alle heraus, worauf er
uns fragte, was mit uns vorgefallen wäre. Da erzählte ich ihm die
ganze Geschichte, und er versank in Gedanken darüber, bis ihre
Brüder zurückkehrten, worauf er ihnen die ganze Sache erzählte und
zu ihnen sprach: »Meine Söhne, wisset, eure Schwester hatte nur
Gutes vor, und, wenn ihr den Mann umbringt, so trifft euch ewige
Schande, indem ihr ihm, euch selber und eurer Schwester Unrecht
zufügt. Denn es ist gar kein Grund vorhanden, der den Tod
erforderte, und es kann nicht geleugnet werden, daß solch ein
Zufall wohl vorkommen und ihn ein dem gleiches Geschick betroffen
haben mag.« Hierauf wendete er sich zu mir und fragte mich nach
meinem Stammbaum, und, als ich ihm denselben dargelegt hatte,
sprach er: »Er ist ein edler, verständiger Partner.« Alsdann schlug
er mir vor sie zu heiraten, und ich willigte ein, worauf er sie mit
mir verheiratete und ich bei ihm blieb. Gott aber, der Erhabene,
öffnete mir die Pforten zum Glück und Wohlstand, so daß ich jetzt
im Lager der reichste Mann bin.« Der Jüngling verwunderte sich über
seine Geschichte und blieb die Nacht über bei ihm. Am andern Morgen
fand er seine verlaufenen Kamele und kehrte mit ihnen heim, worauf
er in seinem Lager sein Erlebnis erzählte.

		Diese Geschichte ist jedoch nicht wunderbarer und merkwürdiger
als die Geschichte von dem König, der sein Reich und Gut und Weib
und Kinder verlor und sie von Gott wieder erhielt, indem er zum
Ersatz ein mächtigeres, schöneres, wunderbareres und an Gut und
Ansehen reicheres wiederbekam.«

		Dem König gefiel die Geschichte, und er entließ den Wesir nach
Hause. Als aber die nächste Nacht anbrach, entbot er [bookmark: page026]26 ihn wieder zu
sich und verlangte von ihm die versprochene Geschichte zu hören,
worauf der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche,« und also
erzählte:

		 

		Sechsundzwanzigste Nacht.

		Die Geschichte vom König, der sein Reich und Gut und Weib und
Kinder verlor und sie von Gott wieder erhielt.

		»Wisse, o König, in Indien lebte einmal ein König von schönem
Wandel und preislichem Weg, der gerecht gegen seine Unterthanen und
huldreich gegen die Gelehrten, Gottesfürchtigen, Enthaltsamen,
Frommen und Religiösen war und die Missethäter, Thoren und Verräter
mied. Nachdem er in dieser Weise so lange als Gott, der Erhabene,
wollte, sein Reich regiert hatte, vermählte er sich mit einer
seiner Basen, einem Bild von Schönheit und Anmut und strahlender
Vollkommenheit, die im Hause des Königs in Luxus und Zärtlichkeit
aufgewachsen war. Sie gebar ihm zwei Söhne, die schönsten Jünglinge
ihrer Zeit, als das Schicksal, das unabwendbare eintraf und Gott,
der Erhabene, wider den König einen andern König entsendete, der
wider sein Land auszog. Alle die Bewohner der Residenz, die nach
Unheil und Missethat Verlangen trugen, scharten sich um ihn, und,
von ihnen gestärkt, umgab er das Reich des Königs und schlug sein
Heer und erschlug seine Streiter. Da nahm der König sein Weib, die
Mutter seiner beiden Söhne, und soviel als er sonst mitzunehmen
vermochte und rettete sich durch die Flucht im Dunkel der Nacht,
ohne zu wissen wohin er seinen Weg nehmen sollte. Als er von der
Flucht ermüdet war, überfielen ihn Räuber unterwegs und nahmen
ihnen alles, was sie bei sich hatten, ab, so daß jeder von ihnen
nichts mehr besaß als ein Hemd und ein Paar Hosen, ja, die Räuber
ließen sie sogar ohne Zehrung, Kamele oder sonstige Reittiere. So
wanderten die Flüchtlinge weiter, bis sie zu einem Thalgrund, einer
Waldesaue am Meeresgestade, [bookmark: page027]27 gelangten. Da aber hier ein
seichter Meeresarm ihren Weg unterbrach, lud der König einen seiner
Knaben auf und durchwatete mit ihm das Wasser bis zur andern Seite,
wo er ihn absetzte, worauf er umkehrte und seinen zweiten Knaben
ebenfalls hinübertrug und neben seinen Bruder setzte. Dann kehrte
er zum zweitenmal zurück, lud ihre Mutter auf und durchschritt mit
ihr ebenfalls das Wasser, doch fand er die beiden Knaben nicht mehr
an ihrem Platz. Da schaute er mitten auf die Insel, und, als er
dort einen alten Mann und eine alte Frau eine Hütte für sich machen
sah, setzte er seine Frau vor ihnen ab und ging fort nach seinen
Knaben zu suchen, doch gab ihm niemand von ihnen Kunde, und,
wiewohl er nach rechts und links wanderte, fand er keine Spur von
ihnen.

		Soviel von ihm; was aber die Knaben anlangt, so waren sie in den
Wald getreten, um Wasser zu machen; der Wald jedoch war so groß,
daß ein Reitersmann darin eine ganze Woche hätte umherirren können,
ohne den Anfang vom Ende zu unterscheiden. Die Knaben fanden den
Ausweg nicht mehr und irrten in dem Wald nach Gottes, des
Erhabenen, Ratschluß umher, während ihr Vater nach ihnen suchend,
umherwanderte, ohne sie zu finden. Hierauf kehrte er wieder zu
ihrer Mutter zurück, und beide saßen über ihre Kinder weinend da,
während die Knaben, nachdem sie von der Wildnis verschlungen waren,
viele Tage in ihr umherirrten, ohne die Stelle zu finden, an der
sie den Wald betreten hatten, bis sie auf der andern Seite
herauskamen. Ihre Eltern aber blieben auf der Insel bei den beiden
alten Leuten und aßen von den Früchten und tranken aus den Bächen
der Insel, bis eines Tages, als sie da saßen, ein Schiff am Strand
der Insel beilegte, um Wasser einzunehmen, worauf sie einander
ansahen und miteinander redeten. Jenes Schiff gehörte einem Magier,
und die ganze Schiffsfracht, Matrosen sowohl wie Güter, waren sein,
da er ein Kaufmann war, der von Land zu Land zog. Die Gier nach
[bookmark: page028]28 Geld
verführte aber den Scheich, den Besitzer der Insel, daß er zum
Magier ging und ihm die Schönheit der Königin schilderte, bis er
seine Begierde nach ihr erweckt hatte und seine Seele ihn antrieb,
Verrat an ihr zu üben und sie durch List ihrem Gatten zu rauben.
Infolgedessen schickte er zu ihr und ließ ihr sagen: »Bei uns auf
dem Schiffe ist eine schwangere Frau, und wir fürchten, daß sie in
der kommenden Nacht bereits niederkommt. Verstehst du wohl etwas
vom Entbinden der Frauen?« Sie bejahte es, und, da der Tag bereits
zu Ende ging, schickte er zu ihr, daß sie aufs Schiff käme und der
Frau beistünde, da die Wehen sie schon befallen hätten: und er
versprach ihr Kleidungsstücke und Geld. Da begab sich die Frau
unbekümmert und getrosten Herzens mit ihrer Habe aufs Schiff;
sobald sie es jedoch betreten hatte, wurden die Segel gehißt und
aufgespannt, und das Schiff fuhr ab. Der König schrie, und die
Königin weinte auf dem Schiff und wollte sich ins Meer stürzen,
doch befahl der Magier den Schiffsburschen sie zu packen, und nach
kurzer Zeit brach auch die Nacht herein, und das Schiff entschwand
dem Auge des Königs. Vom vielen Weinen und Klagen sank der König in
Ohnmacht und verbrachte die ganze Nacht, über seine Gattin und
seine Kinder weinend. Am andern Morgen wanderte er aufs Geratewohl
den Strand entlang, ohne zu wissen, was er thun und wohin er seinen
Weg nehmen sollte; Tage und Nächte lang wanderte er weiter, während
seine einzige Nahrung aus dem Gras der Erde bestand, und ohne einen
Menschen oder ein wildes Tier oder sonst etwas dergleichen zu
sehen, bis ihn sein Weg auf den Gipfel eines Berges führte. Hier
verweilte er ganz allein, indem er von den Früchten des Gebirges aß
und von seinem Wasser trank, bis er wieder weiter wanderte und nach
drei Tagen auf Äcker und Ortschaften stieß und schließlich zu einer
großen Stadt am Meeresstrand gelangte. Da er zur Abendzeit an das
Stadtthor gelangte, wollten ihn die Thorwächter nicht hineinlassen,
so daß er die Nacht hungernd vor dem [bookmark: page029]29 Thor zubrachte. Am Morgen
setzte er sich dann nahe an das Thor. Nun aber war der König jener
Stadt gestorben und hatte keinen Sohn hinterlassen, so daß sie
uneins wurden, wen sie zum König machen wollten, und sich in Wort
und Meinung entzweiten und nahe dem Bürgerkrieg waren. Nach langem
Streit hatten sie sich jedoch geeinigt, den zum König zu erwählen,
den der Elefant des verstorbenen Königs erwählen würde, und ihm die
Herrschaft nicht streitig zu machen. Sie hatten dies beschworen und
zogen allesamt, Männer und Frauen, am Morgen mit dem Elefanten zur
Stadt hinaus. Dann schmückten sie den Elefanten und setzten ihm den
Thron auf den Rücken und gaben ihm die Krone in den Rüssel, worauf
er die Gesichter der Leute musterte und bei keinem von ihnen
anhielt, bis er zum verlassenen König gelangte, dem Fremdling, der
Weib und Kinder verloren hatte. Er kniete vor ihm nieder, setzte
ihm die Krone aufs Haupt und hob ihn auf seinen Rücken, worauf sich
alle Leute vor ihm niederwarfen und einander die Freudenbotschaft
ankündigten; dann wurden die Freudentrommeln vor ihm geschlagen,
und er zog in die Stadt, bis er zum Gerichtspalast und der
Schloßhalle gelangte, wo er sich mit der Krone auf dem Haupt auf
den Thron des Königreiches setzte. Hierauf traten die Leute bei ihm
ein, ihn willkommen zu heißen und ihm Segen zu erflehen, und er
widmete sich wie zuvor der Erledigung der Angelegenheiten des
Volkes und ordnete die Truppen nach ihrem Rang und nahm Einsicht in
ihre Sachen und die aller seinen Unterthanen. Außerdem ließ er die
Gefangenen los und hob die Steuern auf und verlieh Ehrenkleider und
machte Geschenke und Spenden und zeichnete die Emire und Wesire und
Würdenträger aus, und die Kämmerlinge und Vicekönige erschienen vor
ihm, und das Stadtvolk freute sich über ihn, und sprach: »Das ist
einmal ein großer König!« Alsdann versammelte er die Weisen,
Gelehrten und Prinzen und sprach mit ihnen und legte ihnen
Streitfragen und Thesen vor und disputierte [bookmark: page030]30 mit ihnen, um zu einer
rechten Regierung gewiesen zu werden, über viele Dinge allerlei
Art, als Mysterien, religiösen Forderungen, Reichsgesetzen und
Regierungsnormen und über die Pflichten des Königs hinsichtlich der
Einsichtnahme in die Angelegenheiten der Unterthanen und der Abwehr
des Feindes und seiner List durch Krieg. Und so wuchs des Volkes
Freude und Frohlocken über seine Regierung, die Gott, der Erhabene,
ihnen geschenkt hatte, und er hielt die Ordnung des Reiches
aufrecht, und die Sachen gediehen nach dem alten, guten Brauch. Nun
hatte der vorige König eine Frau und zwei Töchter hinterlassen, von
denen der neue König eine heiraten sollte, damit das Reich nicht
aus den Händen der alten Königsfamilie fiele, und er versprach
ihnen dies, doch hielt er sie hin, um nicht das Gelübde zu
verletzen, das er seiner Base gegeben hatte, keine andere Frau
neben ihr zu heiraten; und er fastete von nun an den Tag über und
betete zur Nacht und spendete reiche Almosen und flehte zu Gott, –
Preis Ihm, dem Erhabenen! – ihn wieder mit seinen Knaben und seiner
Gattin zu vereinigen.

		Nach einem Jahre kam zu der Stadt ein Schiff mit Kaufleuten und
vielem Gut; nun aber war es ihr Brauch zuvor gewesen, daß, wenn ein
Schiff bei ihnen eintraf, der König einen seiner vertrauten Pagen
auf dasselbe schickte, die Waren unter Obhut zu nehmen, damit sie
zuerst dem König gezeigt würden und er von ihnen soviel kaufte, als
ihm zusagte, worauf er ihnen den Verkauf des Restes verstattete.
Nach diesem Brauch schickte der König einen Pagen zum Schiff, die
Waren zu versiegeln, und vertraute einem die Obhut derselben
an.

		Als nun aber der Magier des Königs Base entführt hatte, bot er
sich ihr an und opferte eine Menge Geld für sie, während sie ihn
abwies und sich aus Kummer über ihr Schicksal und aus Gram über die
Trennung von ihrem Vetter fast das Leben nahm. Sie verweigerte
Speise und Trank und ging damit um sich ins Meer zu stürzen, doch
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fesselte sie der Magier und hielt sie in enger Haft, indem er sie
obendrein in ein wollenes Gewand kleidete und zu ihr sagte: »Ich
will dich drangsalieren und demütigen, bis du mir gehorchst und
nachgiebst.« Da geduldete sie sich und vertraute, daß Gott, der
Erhabene, sie aus den Händen dieses Verruchten befreien würde.
Hierauf zog sie mit ihm von Land zu Land, bis sie zur Stadt
gelangte, in der ihr Gatte König war. Sie war aber von dem Magier
in eine Kiste gesteckt, als die Waren versiegelt wurden, und es
traf sich, daß zwei Pagen, die zuvor in den Diensten des
verstorbenen Königs gewesen und in die Dienste des neuen Königs
getreten waren, mit der Obhut des Schiffes und seiner Fracht
betraut wurden. Als nun der Abend hereinbrach, begannen sie
miteinander zu plaudern und erzählten sich die Erlebnisse ihrer
Kindheit, wie sie mit ihren Eltern aus ihrer Heimat und ihrem Reich
geflohen waren, als die Unholde ihr Land erobert hatten, und wie
sie sich im Walde verirrt hatten und das Schicksal sie von Vater
und Mutter getrennt hatte; kurz, sie erzählten ihre Geschichte von
Anfang bis zu Ende. Als ihre Mutter ihre Geschichte vernahm,
erkannte sie, daß es ihre Kinder waren, und schrie in der Kiste:
»Ich bin eure Mutter, so und so ist mein Name, und das Kennzeichen
zwischen uns ist das und das.« Beide erkannten das Zeichen sofort,
und, zur Kiste springend, zerbrachen sie das Schloß und zogen ihre
Mutter heraus. Sobald sie ihre Kinder erblickte, zog sie sie an
ihre Brust, während sie sich über sie warfen; und alle sanken in
Ohnmacht. Als sie dann wieder zu sich kamen weinten sie eine Weile,
während sich die Leute über das, was sich vor ihren Augen
abspielte, verwunderten und sie nach ihrer Geschichte fragten. Da
erzählten die Jünglinge sie den Leuten um die Wette, als mit einem
Male der Magier ankam und angesichts dessen Ach und Wehe schrie und
zu den Jünglingen sagte: »Warum habt ihr meine Kiste erbrochen, in
der ich Juwelen hatte? Ihr habt sie gestohlen und diese meine
Sklavin hat mit euch einen Plan vereinbart mir mein [bookmark: page032]32 Gut zu
entwenden.« Alsdann zerriß er seine Kleider und schrie um Hilfe und
rief: »Ich wende mich an Gott und den gerechten König, daß er mich
von diesen tyrannischen Burschen befreit.« Sie erwiderten: »Dies
ist unsre Mutter, die du raubtest.« Der Worte wurden viel und man
redete hin und her in betreff der beiden Pagen, der Sklavin und des
Magiers, bis der Streit unter ihnen so heftig ward, daß man sie
schließlich vor den König führte. Als sie nun vor ihm standen und
ihm und dem Volk ihre Geschichte vortrugen, während der König ihren
Worten lauschte, erkannte er sie, und sein Herz wäre vor Freude
fast geflogen; die Thränen strömten ihm aus den Augen, als er sie
und sein Weib erblickte, und er dankte Gott, dem Erhabenen, und
pries ihn für die Wiedervereinigung mit seinen Lieben. Dann entließ
er die anwesende Volksmenge und befahl den Magier, die Sklavin und
die beiden Pagen in seine Rüstkammer die Nacht über einzusperren
und sie daselbst alle zu behüten, bis Gott den Morgen anbrechen
ließe, damit er den Kadi, die Richter und Schöffen berufen und
unter ihnen nach dem heiligen Gesetz in Anwesenheit der vier Kadis
Recht sprechen könnte. Sie vollzogen sein Geheiß, und der König
verbrachte die ganze Nacht im Gebet und Gott, den Erhabenen, dafür
preisend, daß er ihm das Königtum und die Macht verliehen und ihm
den Mann, der ihm Böses zugefügt, in die Gewalt gegeben hätte, ihm
zugleich für die Wiedervereinigung mit seinen Angehörigen dankend.
Als dann der Morgen anbrach, versammelte er die Kadis,
Rechtsbeamten und Schöffen und ließ den Magier, die beiden Pagen
und ihre Mutter vor sich kommen, worauf er sie nach ihrer
Geschichte fragte. Die beiden Pagen machten den Anfang und
erzählten: »Wir sind die Söhne des und des Königs, und Feinde und
Übelthäter entrissen uns das Reich, so daß unser Vater mit uns aus
Furcht vor den Feinden aufs Geratewohl flüchtete.« Da sagte der
König: »Ihr erzählt eine wunderbare Geschichte; was aber geschah
mit euerm Vater?« Sie versetzten: »Wir [bookmark: page033]33 wissen nicht, was die Zeit
mit ihm nach unsrer Trennung that.« Der König schwieg hierzu, dann
aber wendete er sich zur Frau und sprach zu ihr: »Was hast du zu
sagen?« Da erzählte sie ihm ihre Geschichte und ihres Gatten
Widerfahrnisse von Anfang bis zu Ende, indem sie sowohl den Scheich
und die Alte erwähnte, die sie am Meeresstrande angetroffen hatten,
als auch, wie der Magier sie mit List aufs Schiff gebracht hatte
und was sie von ihm an Demütigungen und Folterqualen erlitten
hatte, während die Kadis, die Richter und Beamten ihren Worten und
der Erzählung aller andern zuhörten. Als nun der König die
Geschichte seiner Gattin bis zu Ende vernommen hatte, sagte er zu
ihr: »Dir ist eine schlimme Sache widerfahren; weißt du jedoch, was
dein Gatte that, und wie es ihm erging?« Sie versetzte: »Nein, bei
Gott, ich weiß nichts von ihm, nur daß ich ihn nie in frommem Gebet
vergesse, und daß er mir, so lange ich lebe, der Vater meiner
Kinder, mein Vetter und mein Fleisch und Blut bleibt.« Hierauf
weinte sie, während der König sein Haupt senkte und ihm von ihrer
Geschichte die Augen von Thränen verdunkelt wurden. Dann erhob er
sein Haupt zum Magier und sagte zu ihm: »Sprich du.« Da sagte der
Magier: »Dies ist meine Sklavin, die ich für mein Geld in dem und
dem Land für so und so viele Dinare kaufte und zu meiner Verlobten
machte. Ich liebte sie leidenschaftlich und vertraute ihr mein Geld
an, jedoch verriet sie mich in demselben und plante mit einem der
Pagen meinen Tod, indem sie ihn nach meiner Beseitigung zu heiraten
versprach. Als ich dies erkannte und von ihrem Verrat gegen mich
überzeugt war, kam ich wieder zur Besinnung und that mit ihr,
besorgt um das Leben vor ihrer Treulosigkeit und Arglist, was ich
eben that. Ihre Zunge ist voll Falsch, und sie lehrte jene
Jünglinge diesen Vorwand in ihrer Arglist, Verschlagenheit und
Tücke; laßt euch darum nicht durch sie und ihre Worte betrügen.«
Der König versetzte jedoch: »Du lügst, Verruchter!« und befahl ihn
zu packen und in Fesseln [bookmark: page034]34 zu legen. Dann wendete er
sich zu den beiden Jünglingen, seinen Söhnen und preßte sie laut
weinend an seine Brust, worauf er sagte: »Ihr anwesenden Kadis und
Schöffen und all ihr Unterthanen meines Reiches, wisset, dies sind
meine Söhne, das ist mein Weib und meine Base, und ich war einst
König in dem und dem Land.« Alsdann erzählte er ihnen seine
Geschichte von Anfang bis zu Ende, doch liegt kein Nutzen in der
Wiederholung. Das Volk weinte und jammerte laut als sie diese
merkwürdige Erzählung mit ihren so überaus wunderbaren Zufällen
vernahmen, während der König sein Weib in den Palast führte und sie
und ihre Knaben mit Geschenken überhäufte, so wie es sich für sie
schickte, und ihnen anstand. Alsdann kam das Volk und segnete ihn
und beglückwünschte ihn zur Wiedervereinigung mit seiner Gattin und
seinen Kindern, worauf sie den König baten die Züchtigung des
Magiers zu beschleunigen und ihnen durch seine Folterung und
Erniedrigung Genugthuung zu geben. Er bestimmte ihnen einen Tag, an
dem sie sich versammeln sollten, um seiner Strafe und Folterung
beizuwohnen, und zog sich mit seiner Gattin und seinen Knaben auf
drei Tage zurück, während welcher Zeit sie dem Volke unsichtbar
blieben. Am vierten Tage aber begab sich der König ins Bad, worauf
er hinausging und sich auf den Thron des Königreiches setzte und
die Krone auf sein Haupt drückte. Dann traten die Leute wie üblich
bei ihm ein und stellten sich nach Rang und Würde auf, und ebenso
erschienen die Emire, Wesire, Kämmerlinge, Vicekönige, die
Kriegsherren, Falkoniere, Hauptleute und Emire der Leibgarde.
Hierauf hieß er seine beiden Söhne zu seiner Rechten und Linken
niedersitzen, während alles Volk vor ihm stand und die Stimmen
erhob zu Gottes, des Erhabenen, Preis und Dank und kein Ende fand
den König zu segnen und seine Tugenden und rühmlichen Eigenschaften
zu preisen. Nachdem der König ihnen aufs huldvollste geantwortet
hatte, befahl er den Magier zur Stadt hinauszuführen und ihn
[bookmark: page035]35 auf
ein hohes Gerüst, das man für ihn errichtet hatte, zu stellen.
Alsdann sprach er zu der Menge: »Schaut, ich will ihn mit allerlei
Qualen foltern,« und erzählte ihnen, wie der Magier seine Base mit
List gefangen und sie von ihm getrennt hatte, wie er ihr
nachgestellt, sie aber vor ihm ihre Zuflucht zu Gott, dem Mächtigen
und Herrlichen, genommen hatte und trotz aller Qualen lieber
Demütigung erwählt hatte, als ihm zu Willen zu sein, und sich nicht
an das Geld und die Kleider und Juwelen, die er an sie
verschwendete, gekehrt hatte. Als er seine Erzählung beendet hatte,
befahl er der anwesenden Menge dem Magier ins Gesicht zu speien und
ihm zu fluchen, und, als sie dies gethan hatten, ließ er ihm die
Zunge abschneiden. Am folgenden Tage ließ er ihm die Ohren und die
Nase abschneiden und die Augen ausreißen, am dritten Tage ließ er
ihm die Hände, am vierten die Füße abhauen, und so ward er Glied
für Glied verkürzt, und jedes Glied ward vor ihm ins Feuer
geworfen, bis er nach den mannigfachsten Martern und Torturen die
Seele aushauchte, worauf der König seinen Rumpf für drei Tage an
die Stadtmauer schlagen ließ. Dann ließ er ihn verbrennen und die
Asche zerreiben und in die Luft streuen. Hierauf ließ der König den
Kadi und die Zeugen holen und befahl ihnen die Tochter des
verstorbenen Königs und ihre Schwester mit seinen beiden Söhnen zu
vermählen. Und so heirateten die Prinzen die beiden Prinzessinnen,
nachdem der König ein dreitägiges Hochzeitsbankett angerichtet
hatte, und die Bräute ihnen vom Abend bis zum Morgen entschleiert
worden waren, worauf sie sie heimsuchten und ihnen die
Mädchenschaft nahmen. Und sie liebten sie und wurden von ihnen mit
Knaben beschert. Der König aber, ihr Vater, lebte mit seiner Base
und Gattin, ihrer Mutter, so lange Gott, der Mächtige und
Herrliche, wollte, und sie freuten sich über ihre
Wiedervereinigung. Das Königtum hatte Bestand für sie und Macht und
Sieg verblieb ihnen, und der König richtete in Gerechtigkeit und
Billigkeit, so daß [bookmark: page036]36 die Unterthanen ihn liebten und für ihn und seine
Söhne langes Leben und Dauer erflehten. So führten sie das
angenehmste Leben, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner
der Vereinigungen, der Verwüster der Schlösser und der Bevölkerer
der Gräber sie heimsuchte. Dies ist alles, was von der Geschichte
des Königs, seiner Gattin und seiner Söhne auf uns kam. Mag die
Geschichte aber auch eine Wonne und Unterhaltung gewesen sein, so
ist sie jedoch nicht wonnesamer und unterhaltender als die
Geschichte des Jünglings aus Chorāsân, seiner Mutter und seiner
Schwester.«

		Als der König Schâh Bacht diese Erzählung vernommen hatte, fand
er Gefallen an ihr und entließ den Wesir nach Hause. Am folgenden
Abend entbot er ihn jedoch wieder zu sich und befahl ihm die neue
Geschichte zu erzählen, worauf der Wesir versetzte: »Ich höre und
gehorche,« und also anhob:

		 

		Siebenundzwanzigste Nacht.

		Die Geschichte des Jünglings von Chorāsân, seiner Mutter und
seiner Schwester.

		»Wisse, o König, – doch Gott allein kennt sein Geheimnis und
weiß das Vergangene, – in einem der Gebiete Chorāsâns lebte ein
reicher Mann, einer der großen Chwâdschen, dem zwei Kinder, ein
Sohn und eine Tochter beschert wurden. Er gab sich in ihrer
Erziehung die größte Mühe, und sie wuchsen in bester Weise heran;
er lehrte den Knaben, und der Knabe lehrte wiederum seine Schwester
alles, was er gelernt hatte, so daß sie durch ihren Bruder in der
Wissenschaft der Tradition und in der litterarischen Bildung
vollkommen ward. Der Name des Knaben aber war Salîm, und das
Mädchen hieß Salmā. Als sie nun herangewachsen und groß geworden
waren, baute ihr Vater ihnen ein Schloß neben dem seinigen und ließ
sie allein darin wohnen, indem er ihnen Sklavinnen und Burschen zur
Bedienung gab und ihnen Gehalt und Einkünfte und alles, was sie an
großen und kleinen Dingen und an Fleisch, Brot, [bookmark: page037]37 Wein, Kleidung, Geschirr
und dergleichen gebrauchten, anwies. So lebten Salîm und Salmā in
diesem Schloß, als wären sie eine Seele in zwei Leibern; sie
schliefen auf einem Lager und erhoben sich am Morgen einmütig, und
die Liebe und Zuneigung zu einander war in ihrem Herzen fest
gegründet. Da traf es sich einst, daß, als Salîm und Salmā um
Mitternacht plaudernd dasaßen, sie unten am Schloß ein Geräusch
hörten; und, als sie nun aus dem Gitterfenster, das auf die Thür
des Schlosses ihres Vaters ging, hinausblickten, gewahrten sie
einen Mann von schönem Aussehen, der um seine Kleider ein großes
Tuch geschlagen hatte, so daß er von ihm ganz verhüllt war. Er
näherte sich der Thür des Schlosses ihres Vaters und pochte leise
mit dem Ring, worauf die Thür geöffnet ward und ihre Schwester mit
einer Kerze in der Hand heraustrat, gefolgt von ihrer Mutter, die
den Mann begrüßte und, ihn umarmend, sagte: »O Geliebter
meines Herzens, mein Augenlicht und meiner Seele Frucht, komme
herein!« Hierauf trat er ein und verriegelte die Thür, während
Salîm und Salmā bestürzt dastanden und dem zuschauten. Dann wendete
sich Salîm zu Salmā und sagte zu ihr: »Meine Schwester, was sagst
du zu diesem Unheil?« Salmā versetzte: »O mein Bruder, ich
weiß nicht, was ich dazu sagen soll; doch wird, wer Gott um Rat
frägt, nicht enttäuscht, wer Unterweisung einholt, bereut nicht,
und der obsiegt nicht, der sich brennende Hast erwählt. Wisse, dies
ist ein auf uns herabgekommenes Unheil und eine über uns verhängte
Prüfung; wir bedürfen daher der Überlegung, sie zu erforschen, und
der List, die Schande von unsern Angesichtern zu waschen.« Alsdann
behielten sie die Thür bis zum Anbruch der Morgenröte im Auge, als
der Jüngling sie wieder öffnete und ihre Mutter sich von ihm
verabschiedete, worauf er fortging, während sie mit ihrem Mädchen
wieder ins Haus trat. Da sagte Salîm zu seiner Schwester: »Wisse,
ich bin entschlossen, diesen Mann, wenn er in der nächsten Nacht
wieder kommt, zu ermorden [bookmark: page038]38 und will dann den Leuten
sagen, es wäre ein Dieb; dann wird niemand das Vorgefallene
erfahren, und ich will jeden umbringen, der weiß, was sich zwischen
ihm und meiner Mutter zutrug.« Salmā versetzte jedoch: »Ich
fürchte, daß, wenn du ihn in unserm Hause umbringst, ohne daß ihm
ein Diebstahl nachgewiesen wird, der Verdacht auf uns fällt; ebenso
sind wir nicht sicher, ob er nicht zu Leuten gehört, deren Zorn und
Feindschaft zu fürchten ist, so daß du aus der verborgenen in die
öffentliche Schande und dauernde Schmach flüchtest.« Da fragte
Salîm: »Und was ist deine Ansicht?« Sie erwiderte: »Muß er denn
durchaus umgebracht werden? Wir wollen seinen Tod nicht
überstürzen, denn eines Menschen grundlose Ermordung ist ein
schweres Ding. Bedenke daher die Sache und ihre Folgen; denn wer
die Folgen nicht bedenkt, hat am Schicksal keinen Freund.« Am
andern Morgen planten sie hin und her, wie sie ihre Mutter von
jenem Mann losmachen könnten; ihre Mutter aber, die voll
Verschlagenheit und Arglist war, spürte als sie ihren veränderten
Blick sah, das ihr von ihnen drohende Unheil und war vor ihren
Kindern auf der Hut. Da sagte Salmā zu Salîm: »Du siehst, wohinein
wir durch diese Frau geraten sind. Sie hat unsre Pläne durchschaut
und weiß, daß wir hinter ihre Sache gekommen sind. Ohne Zweifel
plant sie nun das Gleiche gegen uns wie wir gegen sie; bis jetzt
hatte sie die Sache verborgen, nun aber wird sie uns hart
behandeln; und ich glaube, über uns ist etwas gekommen, was uns
verzeichnet stand und was Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – in
seiner Voraussicht wußte und wodurch er seinen Ratschluß ausführt.«
Salîm fragte: »Und was ist's?« Sie versetzte: »Komm, wir wollen
noch heute Nacht dies Land verlassen und ein ander Land aufsuchen,
darinnen zu leben, damit wir nichts von dem Treiben dieser
Verräterin sehen; denn, aus dem Auge aus dem Herzen, und ein
Dichter sprach den Vers: [bookmark: page039]39

		Viel besser ist's und schöner, fern von euch zu
sein,

Denn, was das Auge nicht sieht, schafft nicht dem Herzen Pein.«

		Da entgegnete Salîm: »Du hast zu bestimmen, und dein Rat ist
trefflich; thu' dies in Gottes, des Erhabenen, Namen, in dem wir
die rechte Leitung und Gnade finden.« Alsdann erhoben sich beide
und nahmen ihre Kleider und das leichteste, was sich an Juwelen und
Geldern in ihren Schatzkammern befand, bis sie einen großen Haufen
zusammengeschafft hatten, worauf sie zehn Maultiere zurecht machten
und zu Dienern Burschen mieteten, die nicht aus ihrem Lande waren.
Dann befahl Salîm seiner Schwester Salmā Manneskleidung anzulegen,
da sie ihm zum Verwechseln ähnlich war, – Preis Ihm, der nicht
seinesgleichen hat, und außer dem es keinen Gott giebt! Hierauf
ließ er sie ein Pferd besteigen, während er sich auf ein anderes
setzte, und so ritten sie fort in der Nacht, ohne daß jemand von
ihren Angehörigen und den Leuten im Hause etwas merkte. Sie zogen
hinein in Gottes weites Land und ritten ununterbrochen Nacht und
Tag zwei Monate lang, bis sie nach Verlauf dieser Zeit zu einer
Stadt am Meeresstrande im Lande Makrân gelangten, deren Name
Esch-Scharr lautete und die die erste Stadt im Lande Sind war. Sie
lagerten sich außerhalb der Stadt, und, als der Morgen anbrach,
gewahrten sie, daß es eine blühende und hübsche Stadt war, schön zu
schauen, groß und reich an Bäumen, Bächen und Früchten mit weit
ausgedehnten Dorfschaften. Da sagte der Jüngling zu seiner
Schwester Salmā: »Bleib hier und warte, während ich in die Stadt
gehe und Nachrichten über sie und ihre Bewohner einziehe und ein
Haus zu kaufen suche, um darin zu wohnen. Paßt es uns, so wollen
wir dort bleiben, andernfalls aber will ich sehen, daß wir in eine
andere Gegend ziehen.« Sie versetzte: »Thu dies unter Gottes, des
Mächtigen und Herrlichen, Gnade und Segen.« Da nahm er einen
Gürtel, in dem sich tausend Dinare befanden, und schnallte ihn um
seinen Leib, worauf er in die Stadt [bookmark: page040]40 ging und ihre Gassen und
Bazare durchschweifte, indem er sich die Häuser besah und sich zu
Leuten von ehrlichem Aussehen setzte, bis der Mittag kam und er
wieder zu seiner Schwester zurückkehren wollte. Zuvor sprach er
jedoch bei sich: »Ich muß etwas zubereitete Speise für mich und
meine Schwester kaufen.« Hierauf trat er an einen Bratenverkäufer
heran, der von sauberm Aussehen war, wiewohl er sein Brot auf
schändliche Weise erwarb, und sagte zu ihm: »Nimm den Preis für
diese Platte, und füge Geflügel, junge Hühner und was sonst auf
euerm Bazar an Gerichten, Süßigkeiten und Brot zu haben ist, hinzu
und lege es auf die Platten.« Da nahm der Mann das Geld von ihm in
Empfang und legte für ihn das Verlangte zurecht, worauf er es in
den Korb eines Trägers that und es ihm aufsetzte. Als aber Salîm,
nachdem er alle Sachen voll und ganz bezahlt hatte, fortgehen
wollte, sagte der Bratkoch zu ihm: »Junger Mann, zweifellos bist du
ein Fremdling.« Salîm versetzte: »Jawohl.« Nun sagte der Bratkoch:
»Junger Mann, ein vom Propheten überlieferter Ausspruch lautet:
»Ein guter Rat gehört zum Glauben; und die Kundigen haben gesagt:
Guter Rat gehört zu den Eigenschaften der Gläubigen. Was ich von
deinem Wesen sah, gefiel mir, und ich möchte dich beraten.« Da
erwiderte Salîm: »Thu's und laß deinen Rat hören, und Gott fördere
deine Sache!« Hierauf sagte der Bratkoch: »Wisse, mein Sohn, wenn
ein Fremdling in diese unsre Stadt kommt und von seiner Kost ißt
und nicht alten Wein dazu trinkt, so thut es ihm schaden und macht
ihn gefährlich krank. Wenn du dich daher mit etwas Wein versorgt
hast, so ist's gut, andernfalls verschaffe ihn dir, bevor du die
Speise nimmst und fortträgst.« Salîm versetzte: »Gott lohne es dir
mit Gutem! Kannst du mir zeigen, wo man Wein verkauft?« Der Koch
entgegnete: »Ich habe alles, was du verlangst, bei mir.« Nun fragte
Salîm: »Kann ich ihn irgendwie sehen?« Da sprang der Koch auf und
sagte: »Komm mit.« Infolgedessen trat [bookmark: page041]41 Salîm ein; als ihm der Koch
jedoch etwas Wein zeigte, sagte er: »Ich wünsche besseren,« worauf
der Koch eine Thür öffnete und, durch sie eintretend, sagte: »Tritt
herein und folge mir.« Da folgte er ihm, bis der Koch ihn in eine
unterirdische Kammer geführt hatte, wo er ihm etwas Wein zeigte,
der ihm gefiel. Während er aber den Wein besah, sprang der Koch
hinterrücks auf ihn und warf ihn zu Boden, worauf er ein Messer von
seiner Seite zog und es, indem er auf seine Brust kniete, an seine
Drosselader setzte. Da vergaß Salîm alles, was Gott über ihn
verhängt hatte, und rief ihm zu: »Weshalb willst du dies thun,
Mann? denke an Gott, den Erhabenen, und fürchte ihn. Siehst du
nicht, daß ich ein Fremdling bin, und ist nicht hinter mir ein
verlassenes Mädchen? Weshalb willst du mich ermorden?« Der Koch
versetzte: »Ich muß dich ermorden, um dir dein Geld zu nehmen.«
Salîm erwiderte: »Nimm mein Geld, doch bringe mich nicht um und
versündige dich nicht wider mich. Sei gütig gegen mich, da es eine
leichtere Sünde ist mein Geld als mein Leben zu nehmen.« Der Koch
entgegnete jedoch: »Das ist ein Unding; du kannst dich hierdurch
nicht befreien, Mann, da in deiner Loslassung mein Untergang
liegt.« Nun sagte Salîm: »Ich schwöre dir bei Gott, dem Mächtigen
und Herrlichen, den heiligsten Eid, den er seinen Propheten abnahm,
daß ich dein Geheimnis nimmerdar offenbaren werde.« Der Koch
erwiderte: »Weit gefehlt, weit gefehlt! Hierzu hast du keinen Weg.«
Salîm ließ jedoch nicht ab ihn zu beschwören und sich weinend vor
ihm zu demütigen, während der Koch darauf beharrte ihm den Hals
abzuschneiden, bis er die Verse sprach:

		Sei langsam und beeile dich nicht in deinen
Geschäften,

Und sei barmherzig gegen die Leute, damit du einen Barmherzigen
findest.

Es giebt keine Hand, über der nicht Gottes Hand ist,

Und keinen Tyrannen, der nicht einen Tyrannen findet.« [bookmark: page042]42

		Der Koch versetzte jedoch: »Ich muß dich umbringen, Gesell,
denn, wenn ich dich leben ließe, so wäre es um mich geschehen.« Da
sagte Salîm: »Mein Bruder ich will dir etwas anderes raten.« Der
Koch erwiderte: »Was ist's? Sprich und mach's kurz, bevor ich dir
den Hals abschneide.« Salîm entgegnete: »Laß mich als deinen
Mamluken leben, und ich will für dich eine Kunst meisterlich
ausüben, durch die du jeden Tag zwei Dinare verdienen sollst.« Nun
fragte der Koch: »Und was für eine Kunst ist's?« Salîm versetzte:
»Ich will Edelsteine schneiden.« Als der Koch dies vernahm, sprach
er bei sich: »Was kann es mir schaden, wenn ich ihn einsperre und
in Fesseln lege und ihm Arbeit bringe. Sprach er dir Wahrheit, so
lasse ich ihn leben, log er aber, so bringe ich ihn um.« Alsdann
nahm er eine schwere Fessel und legte sie ihm um die Füße, worauf
er ihn in seinem Hause einsperrte und ihm einen Aufseher bestellte.
Dann fragte er ihn, was für Handwerkszeug er zum Arbeiten
gebrauchte, und Salîm beschrieb ihm, was er benötigte, worauf er
ihn verließ und ihm nach einer Weile alles brachte. Dann setzte
sich Salîm und betrieb seine Kunst, durch die er jeden Tag zwei
Dinare verdiente; und so hielt er es von nun an mit dem Koch,
während dieser ihm soviel zu essen gab, daß er nur halb satt
ward.

		Also stand es mit Salîm; inzwischen wartete seine Schwester
Salmā bis zum Abend; als er aber weder am ersten noch am zweiten,
dritten und vierten Tag zurückkam, und sie auch keine Kunde von ihm
vernahm, weinte sie bitterlich und schlug sich mit der Hand vor die
Brust; dann versank sie in trübe Gedanken über ihre Lage, ihre
Fremdlingschaft und das Verschwinden ihres Bruders und sprach die
Verse:

		»Meinen Salâm auf euch! Ach, daß ich euch doch
wieder sähe,

Daß mein Herz in Frieden und getröstet wäre.

Ihr seid allein meiner Hoffnungen Ein und Alles,

Und geborgen in meinem Herzen ruht meine Liebe zu euch.« [bookmark: page043]43

		Nachdem sie bis zum Ende des Monats auf ihn gewartet und weder
eine Nachricht von ihm vernommen hatte noch auf eine Spur von ihm
gestoßen war, ward sie aufs schwerste beunruhigt und schickte aufs
tiefste bekümmert und gequält ihre Diener nach allen Seiten auf die
Suche nach ihm aus. Zu Anfang des neuen Monats ließ sie nach ihm in
der Stadt ausrufen und setzte sich zur Trauer wie über einen
Verstorbenen hin, worauf alle Leute in der Stadt zu ihr
herauskamen, ihr zu kondolieren, und sich über sie bekümmerten;
doch hielten sie alle für eine Mannsperson. Nach Verlauf von drei
Tagen und Nächten des neuen Monats, gab sie die Hoffnung, ihn
wiederzusehen, auf, und ihre Thränen trockneten nimmer; doch
beschloß sie in jener Stadt zu bleiben und suchte sich eine Wohnung
aus, in die sie zog, worauf die Leute sie von allen Orten
aufsuchten und, bei ihr sitzend, ihre Rede hörten und Zeugen ihrer
feinen Bildung waren. Bald darauf starb der König jener Stadt, und
die Leute wurden nach seinem Tode uneins, wen sie mit der Regierung
betrauen sollten, daß es beinahe zum Bürgerkriege gekommen wäre;
die Einsichtigen, Verständigen und Erfahrenen unter ihnen rieten
ihnen jedoch den jungen Mann, der seinen Bruder verloren hatte, zum
König einzusetzen, da sie Salmā immer noch für einen Mann hielten.
Alle willigten hierin ein und begaben sich zu ihr, ihr die
Königswürde anzutragen. Zuerst weigerte sie sich, doch drängten sie
so lange in sie, bis sie einwilligte, indem sie bei sich sprach:
»Ich begehre allein nach der Königswürde, um hierdurch meinen
Bruder zu finden.« Alsdann setzten sie Salmā auf den Thron des
Königreiches und drückten ihr die Krone aufs Haupt, worauf Salmā
sich an die Regierung und Erledigung der Staatsgeschäfte machte;
und das Volk war über sie aufs höchste erfreut.

		Soviel von ihr; ihr Bruder Salîm aber blieb bei dem Koch ein
ganzes Jahr lang und verdiente für ihn täglich zwei Dinare, bis der
Koch endlich Mitleid mit ihm verspürte [bookmark: page044]44 und ihn unter der Bedingung
loslassen wollte, daß er dem Sultan nichts von seinem Thun
verriete, da es sein Brauch war dann und wann einen Menschen durch
List in seine Wohnung zu bringen, ihn dort zu ermorden, ihm sein
Geld abzunehmen und sein Fleisch zu kochen und den Leuten zu essen
zu geben. Infolgedessen sagte er zu ihm: »Jüngling, soll ich dich
aus deiner Gefangenschaft unter der Bedingung loslassen, daß du
verständig bist und nichts davon verlauten lässest?« Salîm
versetzte: »Ich schwöre dir alles, was du mir zu schwören
gebietest, daß ich dein Geheimnis verbergen und keine Silbe von dir
reden will, so lange ich lebe.« Nun sagte der Koch: »Ich will dich
mit meinem Bruder fortschicken und als seinen Mamluken übers Meer
senden. Wenn er mit dir nach Indien kommt, so wird er dich dort
verkaufen, und so bist du dem Gefängnis und Tod entronnen.« Salîm
erwiderte: »Deine Absicht ist vortrefflich; Gott, der Erhabene,
lohne es dir mit Gutem!« Hierauf rüstete der Koch ein Schiff aus
und verfrachtete es ihm mit Waren; dann übergab er Salîm seinem
Bruder, worauf sie ihre Fahrt antraten; und Gott verzeichnete ihnen
das Heil, und sie gelangten nach El-Mansûre, der ersten Stadt
Indiens, wo sie die Anker auswarfen. In jener Stadt war aber der
König gestorben und hatte eine Frau mit einer Tochter hinterlassen;
und die Frau, welche das verständigste und scharfsinnigste Weib
ihrer Zeit war, hatte ihre Tochter für einen Sohn ausgegeben, damit
das Reich ihnen verbliebe. Die Truppen und die Emire glaubten, die
Sache verhalte sich in Wirklichkeit so, daß die Tochter ein Sohn
wäre und gehorchten ihr, während ihre Mutter die Sache leitete und
sie in Mannestracht kleidete und auf den Thron des Königreiches
setzte; und die Großen des Reiches und die Vertrauten des Königs
gingen bei ihr ein und aus, ihr den Salâm bietend und aufwartend,
ohne daran zu zweifeln, daß sie ein Jüngling wäre. In dieser Weise
hatte es die Königin-Witwe bereits Monate und Jahre getrieben, bis
[bookmark: page045]45 das
Schiff des Kochs mit Salîm anlangte, und der Bruder des Kochs ihn
ans Land nahm und ihn der Königin-Witwe zum Verkauf anbot. Als die
Königin ihn sah, las sie seine Güte in seinen Zügen und kaufte ihn,
worauf sie ihn freundlich und huldvoll aufnahm und seinen Charakter
prüfte und ihn auf die Probe stellte. Da sie hierbei aber sah, daß
er alles an Verstand, seiner Bildung und schönen Eigenschaften wie
ein Prinz besaß, nahm sie ihn beiseite und sagte zu ihm: »Ich will
Gutes an dir thun, wenn du ein Geheimnis hüten kannst.« Nachdem er
ihr alles, was sie wünschte und begehrte, versprochen hatte, teilte
sie ihm ihr Geheimnis in betreff ihrer Tochter mit und sagte zu
ihm: »Ich will dich mit ihr verheiraten und dir ihre Sache
anvertrauen und dich zum König und Regenten über diese Stadt
machen.« Salîm dankte ihr und versprach ihr alle ihre Befehle
auszuführen, worauf sie an ihn herantrat und zu ihm sagte: »Geh'
insgeheim zu einer der Provinzen.« Da zog er dorthin, und am andern
Morgen machte sie ihm Lasten, Gerätschaften und Kostbarkeiten
zurecht und stattete ihn aufs reichlichste aus, indem sie die
Lasten auf Kamele lud und unter dem Volke die Nachricht
verbreitete, daß der Neffe des Königs eingetroffen sei. Dann befahl
sie den Großen und den Truppen ihm in
corpore zum Empfang entgegenzuziehen und ließ die Stadt für
ihn ausschmücken, und die Freudentrommeln wirbelten, und der ganze
Hofstaat stieg vor ihm ab und führte ihn zur Königin ins Schloß.
Hierauf befahl sie den Vornehmen des Königreiches an seiner Sitzung
teilzunehmen, und, als sie es thaten, erstaunten sie über sein
feines Benehmen und vergaßen darüber das der früheren Könige.
Nachdem sie mit ihm vertraut geworden waren, ließ sie einen nach
dem andern von den Emiren und Vornehmen vor sich kommen und
schwören ihr Geheimnis zu bewahren; und, als sie sich dessen
vergewissert harte, teilte sie ihnen mit, daß der König nur eine
Tochter hinterlassen und sie dies nur gethan hätte, damit die
Regierung in der [bookmark: page046]46 Familie bleibe und ihnen nicht verloren ginge;
dann sagte sie, sie wolle ihre Tochter mit ihrem neuangekommenen
Neffen vermählen, der dann die Regierung führen solle. Sie
billigten ihren Vorschlag, und, als sie ihnen so ihr Geheimnis
mitgeteilt und alles entdeckt hatte, ließ sie die Kadis und Zeugen
kommen und von ihnen das Eheband knüpfen, worauf sie den Truppen
reiche Geschenke machten und sie mit Auszeichnungen überhäuften.
Dann wurde die Braut dem Jüngling zugeführt, und so ging das
Königreich und die Regierung an ihn über. Nachdem er in dieser
Weise ein volles Jahr zugebracht hatte, sagte er zur Königin-Witwe:
»Wisse, mein Leben macht mir keine Freude, und ich vermag nicht bei
dir zu bleiben, ehe ich nicht Nachricht von meiner Schwester
erhalte und erfahre, was aus ihr nach der Trennung von mir geworden
ist. Ich will daher fortziehen und, so Gott will, der Erhabene,
nach einem Jahr wieder zu euch zurückkehren, wenn ich, was ich
erhoffe, hierdurch erreicht habe.« Die Königin versetzte: »Ich
vertraue deinem Wort nicht, sondern will mit dir ziehen und dir bei
deinem Vorhaben selber Beistand leisten.« Hierauf nahm sie ein
Schiff und belud es mit allerlei kostbaren Sachen an Waren, Geldern
und dergleichen und setzte einen der Wesire, in dessen Thun und
Einsicht sie vertraute, als Regenten ein, indem sie zu ihm sprach:
»Sitze ein volles Jahr im Regiment, und ordne alles, dessen du
bedarfst, an.« Alsdann machten sich die Königin, ihr Schwiegersohn
Salîm und ihre Tochter auf und stiegen aufs Schiff, worauf sie
absegelten und übers Meer zogen, bis sie zum Lande Makrân
gelangten, woselbst sie gegen Abend anlangten. Sie blieben die
Nacht über auf ihrem Schiff, beim Anbruch der Morgendämmerung aber
stieg der Jüngling Salîm an den Strand, um sich ins Bad zu begeben,
und ging auf den Bazar, bis er nahe bei dem Bad war, als unterwegs
der Koch auf ihn stieß. Er erkannte ihn, und, ihn packend, band er
ihn und schleppte ihn in sein Haus, wo er ihm die alten Fesseln an
die Füße [bookmark: page047]47 legte und ihn wieder in den frühern Raum, in dem
er gefangen gewesen war, einsperrte. Als sich nun Salîm in dieser
elenden Lage sah, weinte er über sein Mißgeschick und Unglück, das
ihn, nachdem er König gewesen war, wieder zu Fesseln, Kerker und
Hunger geführt hatte, und stöhnte und klagte und sprach die
Verse:

		»Mein Gott, meine Geduld und Standhaftigkeit ist
erschöpft,

Meine Brust ist beklommen, o Herr der Herren!

Mein Gott, wer ist reicher als du an Erfindung?

Und du, der Gütige, kennst meine Lage.«

		Soviel von Salîm. Als nun aber seine Gattin erwachte, und er
beim Anbruch der Morgenröte nicht zurückkehrte, verspürte sie
jegliches Leid, und, sofort aufstehend, schickte sie ihre Diener
und alle Leute, die bei ihr waren, aus, ihren Gatten zu suchen,
ohne daß sie auf eine Spur von ihm gestoßen wären und eine
Nachricht von ihm vernommen hätten. Da versank sie in Gedanken über
ihre Lage und klagte und weinte und stöhnte und lamentierte und
schalt das treulose Schicksal und jammerte über das Leid, das es
über sie gebracht hatte, und sprach weinend die Verse:

		»Gott hüte die Tage des Liebesglücks und ihre
Wonnen!

Wie war das Leben so süß in ihnen und hold!

Nimmer lebe der, der die Trennung über uns herabrief,

Wie viele Leiber ließ er hinsiechen, wie viele Herzen brach
er!

Schuldlos vergoß er mein Blut und meine Thränen,

Meines Geliebten beraubte er mich und ward nicht reich.«

		Als sie ihre Verse beendet hatte, dachte sie über ihre Lage nach
und sprach bei sich: »Bei Gott, alles dies geschah nach Gottes, des
Erhabenen, Verhängnis und Schicksal, und es stand auf der Stirne
geschrieben.« Alsdann stieg sie vom Schiff an den Strand und ging,
bis sie zu einem weiten Platz gelangte, wo sie von den Leuten ein
Haus mietete. Dann schaffte sie alle Waren vom Schiff dorthin und
ließ die Mäkler holen, durch die sie alles verkaufte. Hernach nahm
sie etwas von dem Geld und erkundigte sich bei den [bookmark: page048]48 Leuten, um so
vielleicht etwas zu erfahren; daneben teilte sie reiche Almosen aus
und bereitete Medizinen für die Kranken, kleidete die Nackenden und
goß Segen über die Verlassenen aus. In dieser Weise verfuhr sie ein
volles Jahr, indem sie von Zeit zu Zeit etwas von ihrer Habe
verkaufte und Almosen an die Kranken und Elenden austeile, bis sich
ihr Ruf in der Stadt verbreitete und die Leute ihr Lob sangen,
während Salîm bei alledem in Fesseln im Kerker lag und von düstern
Gedanken über seine Prüfung umschattet ward, bis er schließlich von
Sorge und Leid erdrückt, in schwere Krankheit fiel. Als der Koch
sah. daß er von Kümmernis fast verzehrt war, löste er seine Fesseln
und übergab ihn einer Alten, die eine Nase wie einen Krug hatte,
und befahl ihr, ihn zu pflegen und kurieren und zu bedienen und
trösten, damit er wieder von seiner Krankheit genäse. Die Alte nahm
ihn aus dem Gefängnis in ihre Wohnung, wo sie ihn pflegte, und ihm
zu essen und trinken gab; und nach seiner Erlösung von jener Marter
ward er wieder gesund. Da aber die Alte von den Leuten auch von
jener Frau vernommen hatte, die an die Kranken Almosen verteilte
und deren Güte Arm und Reich zu Ohren kam, erhob sie sich und nahm
Salîm heraus an die Thür ihres Hauses, wo sie sich ihm gegenüber
setzte, nachdem sie ihn auf eine Matte gelegt und ihn in einen
härenen Mantel gewickelt hatte. Da traf es sich, daß die Frau an
ihnen vorüberkam, und, als die Alte sie erblickte, erhob sie sich
vor ihr, segnete sie und sprach zu ihr: »O meine Tochter, die
du so gütig und huldreich bist und milde Gaben und Almosen
spendest, wisse, dieser Jüngling ist ein Fremdling, den Armut,
Läuse, Hunger, Blöße und Kälte fast hingerafft haben.« Als die Frau
dies vernahm, gab sie ihr ein Almosen und schenkte ihr etwas von
dem, was sie bei sich hatte; und ihr mildthätiges Herz neigte sich
Salîm zu. Die Alte nahm die Spende und brachte sie Salîm, worauf
sie einen Teil davon für sich behielt, während sie für den Rest ein
altes Hemde kaufte. Dann zog sie ihm seinen [bookmark: page049]49 Rock aus, wusch ihm den
Schmutz vom Leibe, salbte ihn mit etwas wohlriechender Salbe ein
und kleidete ihn in das Hemde. Alsdann kaufte sie ihm junge Hühner
und kochte ihm eine Brühe, die er aß; und so kehrte ihm das Leben
wieder, und er verbrachte bei ihr eine gute Nacht. Am andern Morgen
sagte dann die Alte zu ihm: »Wenn die Frau zu dir kommt, so steh'
auf, küß ihr die Hände und sprich zu ihr: »Ich bin ein Fremdling
und komme vor Kälte und Hunger um;« vielleicht schenkt sie dir dann
etwas Geld, das du für dich verwenden kannst.« Salîm versetzte:
»Ich höre und gehorche.« Alsdann faßte sie Salîm bei der Hand und
führte ihn hinaus, wo sie ihn an der Hausthür niedersitzen ließ.
Während er nun dort saß, kam mit einem Male wieder die Frau an ihm
vorüber, worauf sich die Alte vor ihr erhob. Als aber Salîm sie
erblickte, küßte er ihr die Hand und segnete sie; dann schaute er
sie an, und nun erkannte er in ihr seine Gattin und stieß einen
Schrei aus und weinte, stöhnte und klagte. Da erkannte sie ihn
ebenfalls und warf sich auf ihn, worauf beide einander umarmten.
Dann rief sie ihre Leute und Diener und alle, die sie umgaben, und
sie luden ihn auf und trugen ihn von dem Ort, an dem er lag, fort.
Als jedoch die Alte dies sah, rief sie aus dem Hause nach dem Koch,
der zu ihr sagte: »Geh mir voran.« Da eilte sie ihm voran, während
er ihr folgte und so lange lief, bis er Salîm eingeholt hatte,
worauf er rief: »Was fehlt euch, daß ihr meinen Burschen fort
tragt?« Nun aber schrie ihn die Frau an und sagte: »Wisse, dies ist
mein Gatte, den ich verlor.« Ebenso schrie auch Salîm: »Gnade!
Gnade! Ich appelliere an Gott und den Sultan gegen diesen Satan.«
Im Nu versammelte sich eine große Menschenmenge, lautes Gekreisch
und Geschrei erhob sich zwischen ihnen, und die Mehrzahl sagte:
»Tragt eure Sache dem Sultan vor.« Der Sultan aber war seine
Schwester Salmā. Wie sie nun zum Sultan gingen, trat der Dolmetsch
vor ihn und sprach zu ihm: »O König der Zeit, hier [bookmark: page050]50 ist eine
indische Frau, die aus Indien hierhergekommen ist, und hier seit
einiger Zeit Almosen ausgeteilt hat. Nun hat sie einen jungen
Burschen festgenommen und behauptet, er sei ihr Gatte, der vor zwei
Jahren verschwunden wäre, und nur um seinetwillen sei sie hierher
gekommen. Ebenso aber ist hier auch ein Bratkoch, der behauptet,
der Jüngling sei sein Bursche.« Als die Königin dies vernahm,
pochte ihr das Herz, und sie erseufzte aus schmerzerfüllter Brust,
indem sie ihres Bruders und seines Schicksals gedachte. Dann befahl
sie ihrer Umgebung sie ihr vorzuführen, und, als sie sie erblickte,
erkannte sie ihren Bruder und hätte beinahe laut aufgeschrieen. Sie
faßte sich jedoch wieder, indem sie allein aufsprang und sich
wieder setzte. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, sagte sie:
»Jeder von euch soll mir seine Sache vorbringen.« Da trat Salîm vor
den König, küßte die Erde vor ihm, pries ihn und erzählte ihm seine
Geschichte von Anfang bis zu Ende, bis zur Zeit, daß er mit seiner
Schwester zu der Stadt kam, und wie er dieselbe betrat und in die
Hände des Kochs fiel; was ihm dann widerfahren war, wie er ihn
geschlagen, gebunden und in Halseisen und Fesseln gelegt hätte bis
er ihn seinem Bruder als Mamluken gegeben und dieser ihn in Indien
verkauft hätte; wie er dort die Prinzessin geheiratet hätte und
König geworden wäre; wie es ihm dann weiter ergangen wäre, und wie
das Leben keine Freude für ihn gehabt hätte, bis er wieder mit
seiner Schwester vereint gewesen wäre; wie er dem Koch zum
zweitenmale in die Hand gefallen wäre, und er ihn gebunden und
gefesselt hätte, und was er dann an Krankheit und Siechtum ein
volles Jahr lang ausgestanden hätte. Als er seine Erzählung beendet
hatte, trat sofort seine Gattin vor und erzählte ihre Geschichte
ebenfalls von Anfang bis zu Ende, wie ihre Mutter ihn von dem
Kumpan des Kochs gekauft hatte und die Unterthanen unter seinen
Befehl kamen, bis sie zu dieser Stadt gelangten. Als sie ihre
Erzählung beendet hatte, rief der Koch: »Ach, was bringen diese
Schurken [bookmark: page051]51 zuwege! Bei Gott, diese Frau verleumdet mich,
dieser Bursche wuchs bei mir auf und ward von einer meiner
Sklavinnen geboren. Er war mir fortgelaufen und ich traf ihn an.«
Als die Königin ihre Worte bis zum Schluß vernommen hatte, sagte
sie zum Koch: »Es soll in Gerechtigkeit unter euch gerichtet
werden.« Hierauf entließ sie die Anwesenden und sprach zu ihrem
Bruder: »Deine und deiner Worte Wahrhaftigkeit steht bei mir fest;
gelobt sei Gott, der dich wieder mit deiner Gattin vereint hat!
Nimm sie und kehr' mit ihr heim; gieb deine Schwester Salmā auf und
zieh' hin in Frieden.« Als Salîm dies vernahm, rief er: »Bei Gott,
dem allwissenden König, ich höre nicht eher auf meine Schwester zu
suchen, als bis ich gestorben bin oder sie, so Gott will, der
Erhabene, gefunden habe.« Dann gedachte er ihrer wieder und sprach
aus schmerzlich bewegtem, bekümmertem und betrübtem Herzen Verse,
so daß seine Schwester nicht mehr an sich zu halten vermochte,
sondern sich auf ihn warf und sich ihm entdeckte. Da erkannte er
sie und warf sich ebenfalls auf sie und sank für eine Weile in
Ohnmacht. Als er dann wieder zu sich kam, rief er: »Gelobt sei
Gott, der Gütige, der Wohlthäter!« Hierauf klagten sie einander,
was sie für Schmerzen über die Trennung erlitten hatten, während
seine Gattin sich hierüber verwunderte und an Salmās Geduld und
Standhaftigkeit Gefallen fand. Dann begrüßte sie sie und dankte ihr
für ihr Thun, indem sie zu ihr sagte: »Bei Gott, meine Herrin, all
unsre Freude rührt nur durch deinen Segen her; gelobt sei Gott, der
uns deinen Anblick gewährte!«

		Hierauf brachten alle drei, Salmā, Salîm und seine Gattin drei
Tage lang, unsichtbar dem Volk, in Freude, Glück und Fröhlichkeit
zu, während sich das Gerücht in der Stadt verbreitete, daß der
König seinen seit zwei Jahren vermißten Bruder wiedergefunden und
dem Hause des Kochs entrissen hätte. Am vierten Tage aber
versammelten sich alle Truppen und Unterthanen beim Thor des Königs
und [bookmark: page052]52
ersuchten um Einlaß; als sie dann eintraten, warteten sie dem König
auf und beglückwünschten ihn zur Errettung seines Bruders, worauf
Salmā dem Volk befahl, ihrem Bruder Salîm ebenfalls zu huldigen.
Nachdem sie ihrem Geheiß entsprochen hatten, schwiegen sie eine
Weile, um des Königs Befehl zu vernehmen. Er aber sprach nun zu
ihnen: »Versammelte Truppen und Unterthanen, ihr wisset, daß ihr
mich wider meinen Willen zwangt, die Regierung zu übernehmen, und
mich so lange batet, bis ich euerm Willen entsprach. Vernehmt nun,
daß ich ein Weib bin, und daß ich mich in Mannestracht kleidete, um
nach dem Verschwinden meines Bruders unerkannt zu bleiben. Jetzt
aber, wo mich Gott mit meinem Bruder wieder vereint hat, kommt es
mir nicht mehr zu, wo ich ein Weib bin, als Königin und Sultanin
über die Unterthanen zu herrschen; denn wo Männer vorhanden sind,
giebt's für die Frauen nichts zu herrschen. Wenn es euch daher
beliebt, so setzet diesen meinen Bruder hier auf den Thron des
Reiches, während ich mich ganz der Anbetung Gottes, des Erhabenen,
hingeben und ihm für die Wiedervereinigung mit meinem Bruder danken
will. Wollt ihr dies jedoch nicht, so nehmt euer Reich und setzet,
wen ihr wollt, zum König ein.« Da rief das ganze Volk: »Wir wollen
ihn zum König haben;« und so huldigten sie ihm und wünschten ihm
Glück zum Königtum, und die Prediger sprachen die Chotbe in seinem
Namen, und die Dichter priesen ihn. Er aber machte den Truppen und
seinem Hof reiche Geschenke und überhäufte sie mit Huld und Gaben
und regierte die Unterthanen in Gerechtigkeit und Billigkeit und
führte einen schönen Wandel. Alsdann ließ er den Koch und seine
Angehörigen vor den Diwan bringen, doch verschonte er die Alte, die
ihn bedient hatte und die Ursache seiner Befreiung gewesen war. Er
ließ alle vor die Stadt führen und den Koch samt seinen Leuten mit
den verschiedenen Martern foltern; dann ließ er ihn des übelsten
Todes sterben und verbrannte ihn, worauf er seine Asche in die Luft
streuen ließ. [bookmark: page053]53 Nach diesem verblieb er im Regiment, bekleidet mit
dem Sultanat, und regierte ein volles Jahr über die Stadt, worauf
er nach El-Mansûre zurückkehrte und dort ebenfalls ein Jahr
regierte. Und so zogen alle Jahr für Jahr von einer Stadt zur
andern, bis ihm Kinder beschert wurden. Als diese herangewachsen
waren, setzte er einen seiner Söhne, der zur Regierung tauglich
war, als seinen Stellvertreter ein und lebte mit seiner Schwester,
seiner Gattin und seinen Kindern, so lange Gott, der Erhabene,
wollte.

		Jedoch, o König der Zeit, ist diese Geschichte nicht wunderbarer
und merkwürdiger als die Geschichte vom König von Indien und seinem
ungerecht behandelten und beneideten Wesir.«

		Als der König diese Geschichte vernommen hatte, ward er von ihr
eingenommen, und er entließ den Wesir nach Hause. Am andern Abend
entbot er ihn jedoch wieder zu sich und befahl ihm die Geschichte
vom König von Indien und seinem Wesir zu erzählen. Da versetzte der
Wesir: »Freut und ehrt mich,« und erzählte:

		 

		Achtundzwanzigste Nacht.

		Die Geschichte des Königs von Indien und seines Wesirs.

		»Wisse, o glückseliger König, in Indien lebte einmal ein König,
ruhmvoll an Macht und voll Verstand und Klugheit, dessen Name Schâh
Bacht war. Dieser König hatte einen rechtschaffenen, verständigen,
klugen, ihm an Einsicht entsprechenden Wesir von trefflichem Rat,
der die Regierung voll Verstand und in Gerechtigkeit führte. Er
hatte deshalb viele Neider und Scheelsüchtige, die Fehler an ihm
suchten und ihm Fallen stellten, bis sie im Auge des Königs Haß und
Feindschaft gegen ihn erzeugten und in sein Herz Groll wider ihn
säten. Sie schmiedeten ein Komplott nach dem andern wider ihn, und
ihr Ingrimm gegen ihn wuchs immer mehr, bis der König dazu gebracht
wurde, ihn festzunehmen und [bookmark: page054]54 einzusperren, sein Gut
einzuziehen und ihn abzusetzen. Als sie aber sahen, daß ihm nichts
mehr verblieb, wonach der König hätte Verlangen tragen können,
fürchteten sie, daß der König ihn wegen seiner Einsicht freilassen
und wieder in seine frühere Stellung einsetzen könne, so daß dann
ihre Pläne verdorben und sie selber degradiert würden, da sie
wußten, daß der König seiner trefflichen Eigenschaften bedürfen und
nichts, dessen er von ihm gewohnt war, vergessen würde. Da traf es
sich, daß ein Ketzer einen Weg zur Fälschung und gleißnerischen
Heuchelei fand, indem von ihm etwas betrieben ward, was die Herzen
des Volkes einnahm und ihren Sinn durch Lügen verdarb. Er betrieb
nämlich indische Trügereien und machte sie zu einem Beweis für die
Negation des Schöpfers, des Erschaffers, – verherrlicht sei seine
Allmacht, der da hocherhaben ist über die Worte der Verleugner! –
So sagte er, daß die Sterne die Geschicke der Welt leiteten und
setzte zwölf Häuser für die zwölf Sternbilder des Zodiekus fest,
indem er jedes Sternbild in dreißig Grade nach der Zahl der Tage im
Monat einteilte, so daß die zwölf Sternbilder in
dreihundertundsechzig Grade nach der Zahl der Tage im Jahre
eingeteilt wurden. Dann fertigte er ein Werk voll Lüge, Unglauben
und Gottesleugnung an, – gesegnet sei Gott, der Erhabene! – und
umgarnte den König, und die Neider und Hasser standen ihm wider den
Wesir bei, indem sie sich bei dem König einschmeichelten und ihm
eine üble Meinung von dem Wesir beibrachten, bis er von ihm das
Erwünschte erlangte und der König ihn vertrieb. So erreichte der
Mann, was er wollte; als nun aber dieser Zustand längere Zeit
dauerte und die Verhältnisse des Reiches durch schlechte Regierung
in Unordnung gerieten, und der größte Teil des Reiches vom König
abfiel, so daß er dem Untergang nahe kam, da erkannte der König,
daß ihn der Wesir gut und einsichtsvoll beraten hatte, und ließ ihn
und den Unhold vor sich kommen, worauf er die Großen und Vornehmen
des Königreiches und seinen Hofstaat versammelte und ihnen zu
[bookmark: page055]55
disputieren erlaubte, indem er den Unhold von seinem gottlosen
Glauben abschreckte. Da erhob sich der verständige und weise Wesir,
lobte und pries und rühmte Gott, den Erhabenen, heiligte ihn und
bezeugte seine Einheit; dann disputierte er mit dem Unhold und
überwand ihn, so daß er verstummte; und er ließ nicht eher von ihm
ab, bis er ihn zum Geständnis zwang, seinen Glauben zu bereuen. Der
König Schâh Bacht freute sich mächtig hierüber und sprach: »Gelobt
sei Gott, der mich von diesem Mann befreit und mich vor dem Verlust
meines Königreiches und Wohlstandes errettet hat!« So kam die Sache
des Wesirs wieder in Ordnung, und der König setzte ihn wieder in
seine Stellung ein und erhöhte seinen Rang, worauf er die Leute,
die ihn angeschwärzt hatten, versammelte und bis auf den letzten
Mann vertilgte.«

		Wie ähnlich ist aber diese Geschichte mit der Geschichte des
Königs Schâh Bacht, insofern er seine Gesinnung gegen mich
wechselte und andern gegen mich Glauben schenkte! Nun aber ist dir
die Lauterkeit meines Thuns erwiesen, denn Gott der Erhabene, hat
dir Weisheit inspiriert und Langmut und Geduld verliehen, daß du
von mir hörtest, was er den Früheren gewährte, bis er dir meine
Unschuld offenbarte und die Wahrheit zeigte. Denn siehe, die Tage,
in denen ich mein Herz[bookmark: text2]F2 morden sollte, der
Monat ist nun verstrichen, die Zeit der Unnahbarkeit und des
Unglücks ist vorüber und nahm unter Gottes glücklichem Schutz für
den König ein Ende.« Hierauf neigte er sein Haupt und schwieg. Als
aber der König Schâh Bacht die Worte seines Wesirs vernommen hatte,
ward er vor ihm verlegen und beschämt und verwunderte sich über die
Würde seines Verstandes und seine Standhaftigkeit. Dann sprang er
auf ihn zu, umarmte ihn, während der Wesir ihm die Füße küßte, und
brachte ihm ein kostbares Ehrenkleid, in das er ihn kleidete.
Hierauf [bookmark: page056]56 erwies er ihm die größte Huld, zog ihn in seine
Nähe und setzte ihn wieder in seinen Rang und sein Wesirat ein.
Seine Feinde aber, die seinen Untergang durch Lügen betrieben
hatten, sperrte er ein und gab ihm freie Verfügung über den Hakîm,
der ihm den Traum ausgelegt hatte. Und so führte der Wesir wieder
die Regierung, bis ihn der Tod erreichte. Das ist's, o König
der Zeit, was von der Geschichte des Wesirs Er-Rahwân und seines
Königs Schâh Bacht auf uns gekommen ist.

		 

		 

			[bookmark: foot2]d. h. meinen König,
den ich wie mein eigenes Herz liebe.


	
		
		El-Melik es-Sâhir Rukn ed-Dîn Bibars el-Bundukdâri und die
sechzehn Polizeihauptleute.

		Man erzählt, – doch Gott ist allwissend, – daß einst in den
Landen Ägyptens in der Stadt Kairo unter den Türken ein tapferer
König und vortrefflicher Sultan regierte, der die islamitischen
Festen, die Strandburgen und nazarenischen Kastelle erstürmte und
El-Melik es-Sâhir Rukn ed-Dîn Bibars el-Bundukdâri hieß. Der Wâlī
seiner Residenz war gegen alles Volk gerecht; Melik es-Sâhir selber
aber liebte leidenschaftlich die Geschichten des Volkes und das
Treiben der Leute und verlangte danach, es mit eigenen Augen zu
sehen und sie selber solches erzählen zu hören. Da traf es sich
eines Nachts, daß er von einem seiner Geschichtenerzähler vernahm,
unter den Weibern gäbe es tapferere und ausgezeichnetere als
Männer, und manche von ihnen kämpften mit dem Schwert, während
andre wiederum die schlausten Wâlīs mit ihrer List überkämen und
allen möglichen Schimpf über sie brächten. Da sagte El-Melik
es-Sâhir: »Ich möchte dies von einem hören, der mit ihren Listen zu
schaffen gehabt hat.« Hierauf versetzte einer der
Geschichtenerzähler: »O König, laß den Gouverneur der Stadt
holen.« Da schickte er nach Alam ed-Dîn Sendscher, der damals Wâlī
von Kairo war, und, als derselbe vor ihm erschien, teilte er ihm
seinen Wunsch mit, worauf der Wâlī, der ein in den Geschäften
erfahrner Mann war, sagte: »Ich [bookmark: page057]57 werde mir Mühe geben, den
Wunsch unsers Herrn und Sultans zu erfüllen.« Alsdann erhob sich
der Wâlī und kehrte wieder in sein Haus zurück, wo er die
Hauptleute und Offiziere vor sich kommen ließ und zu ihnen sagte:
»Wisset, ich will meinen Sohn verheiraten und ihm ein Bankett
anrichten, zu dem ihr euch alle an einem Platz versammeln sollt.
Ich will dann ebenfalls in Gesellschaft erscheinen, und ihr sollt
erzählen, was ihr merkwürdiges gehört und erfahren habt.« Die
Hauptleute, Boten und Agenten erwiderten: »Schön, in Gottes Namen!
Du sollst alles dies mit eigenen Augen und Ohren sehen und hören.«
Hierauf erhob sich der Wâlī, stieg hinauf zu El-Melik es-Sâhir und
teilte ihm mit, daß an dem und dem Tage die Versammlung bei ihm
stattfinden würde. Der Sultan versetzte: »Schön,« und gab ihm etwas
Geld zum Ausgeben. Als nun der verabredete Tag kam, räumte er für
seine Offiziere ein Haus ein, das eine Reihe von Gitterfenstern
hatte, die auf den Garten gingen. Bald darauf kam El-Melik es-Sâhir
zu ihm, und er setzte sich mit ihm in den Pavillon, wo ihnen die
Speisetische aufgetragen wurden. Nachdem sie gegessen hatten und
der Becher unter ihnen die Runde machte, während sie von Speise und
Trank guter Dinge waren, erzählten sie einander, was sie zu sagen
hatten, und enthüllten ihre Geheimnisse; der erste aber, der seine
Geschichte vortrug, war ein Hauptmann, Namens Muîn ed-Dîn, dessen
Herz in die Weiber verliebt war. Und er hob also an und
erzählte:

		 

		Geschichte des ersten Polizeihauptmanns.

		»Erlauchte Gesellschaft, ich will euch ein wunderbares Erlebnis
erzählen, das mir widerfuhr. Wisset, als ich in den Dienst dieses
Emirs trat, hatte ich einen großen Ruf, so daß mich jeder
Nichtsnutz mehr als alle andern Menschen fürchtete und alle Leute
mit den Fingern und Blicken nach mir wiesen, wenn ich durch die
Stadt ritt. Da traf es sich eines Tages, als ich mit meinem Rücken
gegen die Wand [bookmark: page058]58 gelehnt in der Präfektur saß und meinen Gedanken
nachhing, daß etwas in meinen Schoß fiel; und siehe, es war eine
versiegelte und zugebundene Börse. Wie ich sie nun in die Hand
nahm, sah ich, daß sie hundert Dirhem enthielt, doch erblickte ich
nicht die Person, die sie geworfen hatte, so daß ich rief: »Preis
sei Gott, dem König der Königreiche!« Eines andern Tages fiel
wieder etwas auf mich herab und erschreckte mich, und siehe, da war
es wieder eine Börse gleich der ersten. Da nahm ich sie, doch that
ich, als ob nichts vorgefallen wäre, und stellte mich schlafend,
während ich nichts von Müdigkeit verspürte. Wieder eines Tages, als
ich mich schlafend stellte, verspürte ich eine Hand in meinem
Schoß, in der sich eine feine Börse befand. Da packte ich die Hand,
und siehe, da war es die Hand einer hübschen Frau. Ich fragte sie:
»Meine Herrin, wer bist du?« Sie versetzte: »Steh' auf und komm mit
mir, damit ich mich dir zu erkennen geben kann.« Da stand ich auf
und folgte ihr ohne Säumen, bis wir vor der Thür eines hohen Hauses
standen, worauf ich sie fragte: »Meine Herrin, wer bist du? Du bist
gütig zu mir gewesen, und was hattest du für einen Grund hierzu?«
Sie erwiderte: »Bei Gott, o Hauptmann Muîn, ich bin ein Weib,
das von Liebe und Sehnsucht nach der Tochter des Kadis Amîn el-Hukm
verzehrt wird. Wir beide waren eng befreundet und mein Herz liebte
sie, doch nahm sie ihr Vater Amîn el-Hukm und ging fort, so daß ich
nun um ihretwillen von Sehnsucht ergriffen und verstört bin.« Da
sagte ich, verwundert über ihre Worte, zu ihr: »Was wünschest du,
das ich thun soll?« Sie versetzte: »O Hauptmann Muîn, wisse,
ich wünsche, daß du mir hilfreich die Hand leihst.« Ich entgegnete:
»Wo bin ich, und wo ist die Tochter des Kadis?« Sie erwiderte: »Du
sollst dir nichts gegen die Tochter des Kadis herausnehmen, sondern
ich wünsche nur durch List mein Ziel zu erlangen. Dies ist mein
Wunsch und Begehr, doch kann ich es allein durch deine Hilfe
erlangen. Ich will mich nämlich heute Nacht beherzt [bookmark: page059]59 aufmachen und
mir wertvolle Schmucksachen leihen, mit denen ich mich in die Gasse
setzen will, in der Amîn el-Hukm wohnt. Wenn dann die Zeit der
Runde naht und die Leute schlafen, so geh' mit deinen Leuten an mir
vorüber; wenn du mich in Schmucksachen und feinen Gewändern
dasitzen siehst und den Duft von Parfüm riechst, so frag' mich, wer
ich sei, worauf ich dir sagen werde, ich gehöre zu den Töchtern der
Gouverneure und sei aus der Burg; ich wäre eines Geschäftes halber
ausgegangen, doch hätte mich die Nacht überrascht, und das Thor
Suweile nebst allen andern Thoren wäre verschlossen, so daß ich
nicht gewußt hätte, wohin ich mich hätte wenden sollen, und in
dieser schöngebauten und saubern Gasse Unterschlupf bis zum Morgen
gesucht hätte. Wenn ich dies mit großer Sicherheit zu dir gesagt
habe, so wird der Wâlī der Runde keinen Verdacht gegen mich
schöpfen, sondern sagen: »Wir müssen sie bei jemand lassen, der sie
bis zum Morgen behütet.« Dann sprich du: »Am besten wird sie für
die Nacht zwischen den Frauen und Kindern Amîn el-Hukms
untergebracht.« Poch' hierauf unverzüglich an seine Thür, und so
bleibe ich ohne Schwierigkeit bei ihm und erreiche meinen Wunsch;
und der Frieden sei auf dir!« Ich erwiderte ihr: »Bei Gott, das ist
ein leichtes Ding.«

		Als es nun pechschwarze Nacht war, erhoben wir uns, begleitet
von Leuten mit blanken Schwertern, und machten durch die Stadt die
Runde, bis wir gegen Mitternacht zur Gasse gelangten, in der die
Frau saß. Sobald wir starke Düfte rochen und das Klirren von Ringen
vernahmen, sagte ich zu meinen Gefährten: »Mir ist, als sähe ich
etwas.« Der Wâlī der Runde versetzte: »Seht zu, wer es ist.« Da
trat ich in die Gasse und kam wieder heraus und sagte: »Ich sah
eine hübsche Frau, die mir erzählte, sie sei aus der Burg und wäre
vom Abend überrascht; als sie diese Gasse gesehen hätte, wäre sie
hineingegangen, um Unterschlupf in ihr zu suchen, da sie aus ihrer
Sauberkeit geschlossen hätte, daß sie einem großen Mann gehörte,
und daß ein Hüter [bookmark: page060]60 über sie angestellt sein müßte.« Da sagte der Wâlī
der Runde zu mir: »Nimm sie zu dir nach Hause.« Ich versetzte
jedoch: »Da sei Gott vor! Mein Haus ist kein sicherer Ort, und
diese Frau hat Schmucksachen und feines Zeug an; bei Gott, wir
wollen diese Frau allein bei Amîn el-Hukm unterbringen, in dessen
Gasse sie sich seit dem Anbruch der Dunkelheit befunden hat. Laß
sie bei ihm bis zum Tagesanbruch.« Da sagte der Wâlī der Runde:
»Thu', was dir beliebt und gefällt.« Infolgedessen pochte ich an
Amîn el-Hukms Thür, worauf einer seiner Sklaven zu mir herauskam,
zu dem ich sagte: »Mein Herr, nimm diese Frau und behalt' sie bei
dir bis zum Tagesanbruch, denn der Offizier des Emirs Alam ed-Dîn
fand sie in Schmucksachen und feinen Gewändern an der Thür eures
Hauses stehen, und wir fürchteten, die Verantwortung für sie könnte
auf euch fallen. Ich sagte deshalb, es wäre am angebrachtesten,
wenn sie bei euch übernachtete.« Da öffnete der Sklave und nahm sie
zu sich. Am nächsten Morgen war der erste, der vor den Emir trat,
der Kadi Amîn el-Hukm. Er stützte sich auf zwei seiner Sklaven und
schrie und rief um Hilfe und sagte: »O Emir voll Verrat und
Arglist, du vertrautest mir eine Frau an und führtest sie in mein
Haus, sie aber erhob sich und stahl mir das Geld der kleinen
Waisen, sechs große Beutel. Ich habe mit dir kein Wort mehr als vor
dem Sultan zu sprechen.« Als der Wâlī dies vernahm, sprang er
erschreckt auf und setzte sich wieder. Dann nahm er den Kadi an
seine Seite und besänftigte und beschwichtigte ihn, bis er seinen
Worten ein Ende machte und, sich zu den Hauptleuten wendend,
hiernach fragte. Sie schoben die Sache auf mich und sagten: »Der
Hauptmann Muîn weiß allein von dieser Sache.« Infolgedessen wendete
sich der Kadi zu mir und sagte: »Du steckst mit ihr unter einer
Decke, denn sie sagte, sie käme von der Burg.« Bei diesen Worten
stand ich gesenkten Hauptes da und vergaß Sunna und Vorschrift,
indem ich in Gedanken versunken bei mir sprach: »Wie konnte ich
mich [bookmark: page061]61
von jener Dirne übertölpeln lassen!« Als mich der Wâlī nun aber
fragte, weshalb ich keine Antwort gäbe, versetzte ich: »Mein Herr,
unter den Leuten ist es Brauch dem Schuldner drei Tage Frist zu
gewähren. Wenn in dieser Zeit der Schuldige nicht gefunden wird, so
stehe ich für das Verlorene ein.« Als die Leute meine Worte
vernahmen, billigten alle dieselben, und der Wâlī wendete sich zu
Amîn el-Hukm und schwor ihm zu, sein Möglichstes zur
Wiederbeschaffung des gestohlenen Geldes zu thun, und versicherte
ihm, daß er es wieder bekommen würde. Hierauf setzte ich mich
sogleich auf und machte durch die ganze Welt die Runde, indem ich
so einer Frau ohne Wert und Ehre unterthan geworden war. Den ganzen
Tag und die Nacht ritt ich in dieser Weise umher, ohne auf eine
Kunde von ihr zu stoßen, und ebenso den zweiten Tag, bis ich am
dritten bei mir sprach: »Du bist verrückt oder ein Dummkopf;« denn
ich suchte nach einer Frau, die mich kannte, während ich sie nicht
kannte, da sie verschleiert gewesen war. Ich suchte jedoch bis zur
Zeit des Nachmittagsgebets weiter, während mich Sorge und Kummer
immer schwerer bedrückten, da ich wußte, daß mir vom Leben nichts
mehr als der Morgen verblieb, an dem der Wâlī mich holen würde.
Endlich, als ich bereits gegen Sonnenuntergang durch eine der
Gassen zog, gewahrte ich mit einem Male eine Frau an einem Fenster.
Ihre Thür war angelehnt, und sie klatschte mit den Händen und
schielte nach mir, als wollte sie sagen: »Komm durch die Thür
herauf.« Da stieg ich ohne Argwohn hinauf und trat bei ihr ein,
während sie sich erhob und, auf mich zukommend. mich umarmte und an
die Brust zog. Ich verwunderte mich hierüber, sie aber sagte nun zu
mir: »Ich bin die Frau, die du bei Amîn el-Hukm unterbrachtest.« Da
versetzte ich: »Ach, meine Schwester, ich suchte fortwährend nach
dir, denn, bei Gott, du hast eine That gethan, die in die Chroniken
eingetragen zu werden verdient, und hast mich in blutigen Tod
gestürzt.« Sie erwiderte jedoch: »Sprichst du so zu mir, wo du ein
[bookmark: page062]62
Hauptmann bist?« Ich entgegnete: »Wie sollte mir nicht angst und
bange sein, wo ich die Sache besorgt hin und her überlege und den
ganzen Tag nach dir suche und des Nachts mit den Sternen wache?«
Nun versetzte sie: »Es soll alles gut ablaufen, und du sollst den
Sieg über ihn davontragen.« Alsdann ging sie zu einer Kiste und gab
mir sechs Beutel voll Gold, indem sie zu mir sagte: »Das ist's, was
ich aus dem Hause Amîn el-Hukms entwendete. Wenn du willst, gieb es
ihm wieder, andernfalls gehört dir alles in rechtlicher Weise. Ich
habe viel Geld, und, so du willst, sollst du noch mehr haben, denn
meine einzige Absicht war dich zu heiraten.« Hierauf erhob sie sich
und öffnete andere Kisten, aus denen sie eine Menge Geld
hervorholte. Ich versetzte jedoch: »Ach, meine Schwester, nach alle
dem trage ich kein Verlangen; mein einziger Wunsch ist aus meiner
Lage befreit zu werden.« Da sagte sie: »Ich verließ sein Haus nicht
eher, als ich für deine Befreiung die nötigen Vorkehrungen
getroffen hatte. Wenn der Morgen anbricht und Amîn el-Hukm zu dir
kommt, so warte, bis er ausgeredet hat. Schweigt er, so antworte
ihm nicht, und, wenn dich dann der Wâlī fragt, weshalb du keine
Antwort giebst, so sprich zu ihm: »Meister, wisse, die beiden Worte
sind nicht gleich, und der Unterlegene hat nur Gott, den Erhabenen,
für sich.« Wenn dann Amîn el-Hukm fragt: »Was bedeutet das, daß die
beiden Worte nicht gleich sind?« So sprich zu ihm: »Ich vertraute
deinem Schutz ein Mädchen aus dem Haus des Sultans an; entweder hat
sie einen Feind in deinem Hause, oder sie ist insgeheim ermordet.
Sie hatte Schmucksachen und Gewänder im Werte von tausend Dinaren
an, und, wenn du deine Sklaven und Sklavinnen zur Rede gestellt
hättest, so hättest du eine Spur von ihr gefunden.« Wenn er dies
von dir hört, so wird seine Aufregung wachsen, und er wird bestürzt
schwören, daß du ihn nach seinem Hause begleiten sollst. Du aber
entgegne: »Das werde ich nicht thun, da ich der Angeklagte bin,
zumal wo ich von dir verdächtigt [bookmark: page063]63 bin.« Wenn er dann noch
lauter zu Gott um Hilfe schreit und dich bei der Ehescheidung
beschwört und sagt: »Du mußt mitkommen,« dann sprich: »Bei Gott,
ich gehe nur mit, wenn mich der Wâlī begleitet.« Wenn du dann in
sein Haus kommst, so beginne zuerst mit dem Absuchen der Dächer;
hernach durchsuche die Kammern und Gemächer; und, wenn du dort
nichts gefunden hast, so demütige und erniedrige dich vor ihm und
stelle dich verzweifelt an; dann aber tritt an die Thür und schau'
im Abort nach, der dunkel ist. Hierauf tritt mit einem Herzen
härter als Quarzgestein vor, packe einen der Krüge an und heb' ihn
auf, denn unter ihm wirst du den Saum eines Frauenschleiers finden.
Nimm ihn, zeig' ihn allen und ruf' laut vor allen Anwesenden nach
dem Wâlī. Öffne ihn dann, und du wirst in ihm ganz frisches Blut,
Schuhe, ein Paar Hosen und etwas Zeug finden.« Als sie dies zu mir
gesprochen hatte, erhob ich mich, um fortzugehen, worauf sie sagte:
»Nimm diese hundert Dinare; sie werden dir nützen und sind mein
Gastgeschenk an dich.« Da nahm ich das Geld und ging zur Thür
hinaus. Am andern Morgen kam der Kadi mit einem Gesicht rot wie
Buphthalmus[bookmark: text3]F3 an und
sprach: »Im Namen Gottes, wo ist mein Schuldner und mein Geld?«
Dann weinte und zeterte er und fragte den Wâlī: »Wo ist der
Unselige, der Erzdieb und Räuber?« Da wendete sich der Wâlī zu mir
und fragte mich: »Warum antwortest du dem Kadi nicht?« Ich
versetzte: »Emir, die beiden Häupter sind nicht gleich; ich habe
keinen Helfer, doch wenn das Recht auf meiner Seite ist, so wird es
schon ans Tageslicht kommen.« Da ergrimmte der Kadi noch mehr und
rief: »Wehe dir, Unseliger, welches Recht, das auf deiner Seite
ist, willst du ans Tageslicht bringen?« Ich erwiderte: »Mein Herr
Kadi, ich vertraute deiner Obhut ein Gut an, ein Weib, das wir vor
deiner Thür fanden, und das Schmucksachen und feine [bookmark: page064]64 Gewänder trug;
sie ist dahin wie der gestrige Tag. Du aber kehrst dich nach diesem
wider uns und verlangst sechstausend Dinare; bei Gott, das ist eine
große Tyrannei! Sicherlich hat ihr ein Feind in deinem Hause etwas
angethan.« Da ergrimmte der Kadi noch heftiger und schwor unter dem
heiligsten Eid, ich sollte mit ihm gehen und sein Haus durchsuchen.
Ich versetzte jedoch: »Bei Gott, ich gehe nur, wenn uns der Wâlī
begleitet; denn wenn er und die Hauptleute zugegen sind, so wirst
du dir nichts gegen mich erlauben.« Da erhob sich der Kadi und
schwor: »Beim Schöpfer der Kreaturen, wir gehen nur mit dem Emir!«
Hierauf machten wir uns, begleitet vom Wâlī zum Haus des Kadis auf
und durchsuchten es, ohne etwas finden zu können, so daß ich Furcht
bekam. Und nun trat auch der Wâlī an mich heran und rief: »Weh'
dir, Unseliger, du hast uns vor den Leuten beschämt.« Alles dies
geschah, während ich weinte, daß mir die Thränen niederliefen, und
rechts und links suchte, bis wir wieder zur Hausthür hinausgehen
wollten. Da schaute ich nach dem dunkeln Raum und fragte: »Was ist
das für ein dunkler Raum, den ich hier sehe?« Dann sagte ich zu
ihnen: »Helft mir diesen Krug aufheben.« Als sie dies gethan
hatten, gewahrte ich einen Gegenstand unter ihm und sagte: »Seht
nach, was unter dem Krug ist.« Da suchten sie, und siehe, da fanden
sie einen Frauenschleier und Hosen, die ganz voll Blut waren. Als
ich dies sah, sank ich ohnmächtig zu Boden; der Wâlī« aber rief:
»Bei Gott, der Hauptmann ist zu entschuldigen.« Hierauf umringten
mich meine Gefährten und sprengten mir Wasser ins Gesicht, bis ich
mich wieder erhob und zu Amîn el-Hukm, der verlegen dastand, sagte:
»Du siehst, daß der Verdacht auf dich gefallen ist; es ist keine
leichte Sache, da ihre Angehörigen darüber nicht ruhig sitzen
bleiben werden.« Da pochte dem Kadi das Herz, da er sah, daß der
Verdacht auf ihn gefallen war, und seine Farbe ward gelb und die
Glieder klapperten ihm. Dann zahlte er soviel Geld. als er verloren
hatte, damit wir ihm dieses [bookmark: page065]65 Feuer auslöschten, worauf
wir ihn in Frieden verließen, während ich bei mir sprach: »Fürwahr,
die Frau hat mich nicht betrogen.« Nachdem drei Tage hierüber
verstrichen waren, ging ich ins Bad und wechselte meine Kleider,
worauf ich mich zu ihrem Hause aufmachte; doch fand ich es
verschlossen und von Staub überzogen. Als ich dann nach ihr fragte,
sagte man mir: »Seit langer Zeit steht dieses Haus unbewohnt, doch
kam vor drei Tagen eine Frau mit einem Esel hierher und zog mit
ihren Sachen gestern Abend wieder fort.« Da kehrte ich verwirrt
wieder um und erkundigte mich Tag für Tag bei den Bewohnern nach
ihr, ohne etwas von ihr zu vernehmen. Und ich verwunderte mich über
die Beredsamkeit ihrer Zunge und Worte. Dies ist das wunderbarste
Abenteuer, das ich sah und erlebte.«

		El-Melik es-Sâhir verwunderte sich über seine Geschichte; nun
aber erhob sich ein anderer Hauptmann und erzählte:

		 

		Geschichte des zweiten Polizeihauptmanns.

		»Meister, vernimm, was mir in alten Tagen widerfuhr. Ich war
einst Hausmeister des Wâlīs Dschamâl ed-Dîn el-Atwasch
el-Mudschhidī, welcher der Gouverneur der Ost- und Westprovinz war,
und ich war seinem Herzen so teuer, daß er nichts von dem, was er
zu thun beabsichtigte, vor mir verbarg; überdies war er Herr seines
Verstandes. Da hörte er eines Tages, daß die Tochter des und des
eine Menge Geld und Schmucksachen und Gewänder hätte, und daß sie
gegenwärtig einen Juden liebte und ihn jeden Tag bei sich empfinge,
indem sie zur Tageszeit mit ihm schmauste und zechte und zur Nacht
mit ihm ruhte. Der Wâlī glaubte nichts von diesem Geschwätz, jedoch
verlangte er eines Nachts nach der Straßenwache und fragte sie
hierüber aus, worauf der eine von der Wachmannschaft zu ihm sagte:
»Mein Herr, was mich anlangt, so sah ich nur eines Nachts einen
Juden in die betreffende Gasse gehen, doch weiß ich nicht zu wem er
ging.« Da sagte der Wâlī zu ihm: »Beobachte ihn von jetzt [bookmark: page066]66 an und paß
auf, in welches Haus er geht.« Hierauf verließ ihn der Wächter und
behielt von nun an den Juden im Auge. Während nun der Wâlī eines
Tages dasaß, kam mit einem Male der Wächter zu ihm und sagte: »Mein
Herr, der Jude ging soeben in das Haus des und des.« Da sprang der
Wâlī auf und verließ sein Haus, indem er mich allein mitnahm.
Unterwegs sagte er zu mir: »Fürwahr, sie ist ein fetter Bissen.«
Wir schritten fürbaß, bis wir zum Hause gelangten, und blieben dort
stehen, bis eine Sklavin herauskam, die dem Anschein nach etwas für
sie einkaufen wollte. Wir warteten, bis sie die Thür öffnete,
worauf wir, ohne ein Wort zu sagen, hineingingen und uns auf das
Mädchen stürzten, das wir neben dem Juden in einem Saal mit vier
Liwânen und Kesseln und Kerzen dasitzen sahen. Sobald aber das Auge
des Mädchens auf den Wâlī fiel und sie ihn erkannte, sprang sie auf
ihre Füße und rief: »Willkommen, willkommen von Herzen! bei Gott,
mir ist durch meinen Herrn große Ehre widerfahren, und du hast mein
Haus beehrt.« Dann ließ sie ihn hinaufsteigen und auf dem Polster
Platz nehmen und setzte ihm Speise und Trank vor und schenkte ihm
ein, worauf sie alle Schmucksachen und Gewänder, die sie an sich
hatte, auszog und zu ihm sagte, indem sie dieselben in ein Tuch
that: »Mein Herr, alles dies ist dein Anteil.« Alsdann wendete sie
sich zu dem Juden und sprach zu ihm: »Steh' auf und thu' das
Gleiche, wie ich.« Da sprang der Jude auf und ging, kaum an sein
Entkommen glaubend, hinaus. Als aber das Mädchen sich vergewissert
hatte, daß der Jude entronnen war, trat sie zu ihrem Zeug, nahm es
und sagte: »O Emir, ist der Lohn einer Gefälligkeit etwas
anderes als Gefälligkeit? Du hast uns beehrt, nun aber verlaß uns,
ohne ein Übel zu thun, sonst stoße ich einen Schrei aus, daß alle
Leute, die in der Gasse wohnen, herauskommen.« Da verließ sie der
Wâlī, ohne einen einzigen Dirhem von ihr zu gewinnen, und der Jude
entkam durch ihre feine List.« [bookmark: page067]67

		Die Gesellschaft verwunderte sich hierüber, der Wâlī und
El-Melik es-Sâhir aber sprachen: »Hat je einer solch einen Streich
ausgeführt?« Und sie verwunderten sich höchlichst. Da hob der
dritte Hauptmann an und erzählte:

		 

		Geschichte des dritten Polizeihauptmanns.

		»Vernehmt, was mir widerfuhr; es ist noch wunderbarer und
merkwürdiger. Als ich eines Tages mit meinen Gefährten eines
Geschäftes wegen des Weges wanderte, gewahrte ich mit einem Male
eine Anzahl Frauen gleich Monden, unter denen sich eine befand, die
größer gewachsen und schöner als alle andern war. Als wir uns beide
sahen, blieb sie hinter ihren Gefährtinnen zurück und wartete, bis
ich sie eingeholt hatte und sie anredete. Da sagte sie: »Mein Herr,
– Gott, der Erhabene, gebe dir Gelingen! – ich sah, daß du mich
lange anblicktest, und glaubte du kennst mich. Wenn dies der Fall
ist, so laß mich mehr von dir wissen.« Ich versetzte: »Bei Gott,
ich kenne dich nicht, jedoch flößte mir Gott, der Erhabene, Liebe
zu dir ins Herz ein; dein holdes Wesen hat mich bezaubert, und
deine Augen, die dir Gott, der Erhabene, schenkte, und die Pfeile
versenden, haben mich gefangen genommen.« Sie erwiderte: »Bei Gott,
mir ist es ebenso wie dir ergangen, ja noch schlimmer; mir kommt es
vor, als hätte ich dich seit meiner Kindheit bereits gesehen.«
Hierauf sagte ich: »Der Mensch kann nicht alles, was er bedarf, auf
den Bazaren erreichen.« Da fragte sie: »Hast du ein Haus?« Ich
versetzte: »Nein, bei Gott, ich wohne gar nicht in dieser Stadt.«
Sie entgegnete: »Bei Gott, ich habe auch kein Haus, doch will ich
die Sache besorgen.« Hierauf schritt sie mir voran, und ich folgte
ihr, bis sie zu einem Haus kam und die Hausmeisterin fragte: »Hast
du ein leeres Zimmer?« Sie versetzte: »Ja.« Da sagte sie: »So gieb
uns den Schlüssel.« Nachdem wir ihn in Empfang genommen hatten,
stiegen wir hinauf und traten ins Zimmer, es uns zu besehen. Dann
ging sie wieder zur [bookmark: page068]68 Hausmeisterin und sagte: »Hier ist das
Schlüsseldouceur, denn das Zimmer gefällt uns; und hier ist noch
ein Dirhem für deine Mühe. Geh' jetzt und hol' uns einen Krug
Wasser, damit wir uns erfrischen und ausruhen, bis die Siestazeit
vorüber ist und die Hitze nachgelassen hat; dann wird der Mann
ausgehen und unser Zeug holen.« Erfreut hierüber, brachte uns die
Hausmeisterin eine Matte, zwei Wasserkrüge auf einem Tablett, einen
Fächer und eine lederne Decke. Wir blieben hier nun bis zur Zeit
des Nachmittagsgebets, als sie sagte: »Ich muß vor dem Fortgehen
die Waschung verrichten.« Ich versetzte: »Hole Wasser, damit wir
uns beide waschen,« und zog aus meiner Tasche zwanzig Dirhem
hervor, um sie ihr zu geben. Sie erwiderte jedoch: »Gott soll
hüten!« dann zog sie aus ihrer Tasche eine Handvoll Silber hervor
und sagte: »Bei Gott, wenn es nicht das Schicksal so bestimmt und
Gott die Liebe zu dir in meinem Busen entflammt hätte, so wäre
nicht geschehen, was da geschah.« Nun sagte ich: »So nimm dies als
Entschädigung für deine Ausgaben.« Sie versetzte jedoch: »Mein
Herr, wenn wir länger miteinander verkehren, so wirst du sehen, ob
ein Weib wie ich nach Geld und Gut sieht oder nicht.« Hierauf nahm
sie einen Wasserkrug und ging zum Waschraum, wo sie sich wusch.
Dann betete sie und bat Gott um Verzeihung für die Sünde, die sie
begangen hatte. Ich hatte sie aber nach ihrem Namen gefragt, und
sie hatte mir gesagt, sie heiße Reihâne, und hatte mir auch ihren
Wohnort beschrieben. Als ich sie sich waschen sah, sprach ich bei
mir: »Diese Frau thut dies, und warum thue ich nicht das gleiche?«
Dann sagte ich zu ihr: Möchtest du nicht noch einen Krug Wasser für
uns verlangen?« Da ging sie zur Hausmeisterin und sagte zu ihr:
»Nimm diesen Halben und hol' uns Wasser zum Waschen der Fliesen.«
Die Hausmeisterin brachte zwei Krüge Wasser, von denen ich den
einen in den Waschraum nahm, worauf ich ihr die Kleider gab und
mich wusch. Als ich jedoch mit Waschen fertig war und rief: »Meine
Herrin Reihâne!« gab [bookmark: page069]69 mir niemand Antwort. Da ging ich hinaus, doch fand
ich sie nicht und sah, daß sie meine Sachen samt dem Geld im
Betrage von vierhundert Dirhem, das sich in ihnen befand, genommen
hatte. Ebenso hatte sie meinen Turban und mein Tuch an sich
genommen, und ich fand nicht einmal etwas, womit ich meine Scham
hätte verhüllen können. Da kostete ich etwas, das bitterer als der
Tod schmeckte, und wendete mich hin und her, um vielleicht einen
Lumpen zum Bedecken meiner Blöße zu finden. Nachdem ich so eine
kurze Weile dagesessen hatte, schlug ich an die Thür, und, als nun
die Hausmeisterin ankam, fragte ich sie: »Meine Schwester, was hat
Gott mit der Frau, die hier war, gethan?« Sie erwiderte: »Sie ging
soeben hinunter und sagte mir, sie ginge fort, um die Knaben mit
dem Zeug zuzudecken; dann setzte sie hinzu: »Ich verließ ihn
schlafend, und, wenn er erwacht, so sag' ihm, er solle nicht eher
fortgehen, bis ihm die Sachen gebracht werden.« Da sagte ich zu
ihr: »Meine Schwester, Geheimnisse sind bei braven und edeln Leuten
geborgen. Bei Gott, jenes Weib ist gar nicht meine Frau, und ich
sah sie heute zum erstenmal in meinem Leben.« Dann erzählte ich ihr
die Geschichte und bat sie, mich zu verhüllen, da ich bis auf die
Blöße nackend wäre.« Da lachte sie und rief die Frauen im Haus und
schrie: »Fâtime! Chadîdsche! Harîfe! Sanîne!« worauf alle Frauen im
Hause nebst den Nachbarn sich bei mir versammelten und mich
auslachten und sagten: »Du Kuppler, was hattest du mit
Liebesabenteuern zu thun?« Eine andre sah mir lachend ins Gesicht,
und eine dritte sagte: »Bei Gott, du mußtest wissen, daß sie log,
als sie sagte, daß sie dich gern hätte und in dich verliebt wäre;
was ist denn an dir zum Verlieben?« Wieder eine andre sagte: »Das
ist ein alter Dummkopf.« Und so verhöhnten mich alle, während ich
schweren Kummer auskostete, bis eine Frau von ihnen Mitleid mit mir
empfand und mir einen Lumpen von dünnem Gewebe brachte, den sie
über mich warf. Da verhüllte ich mir allein meine Scham mit ihm und
setzte [bookmark: page070]70
mich ein wenig nieder, indem ich bei mir sprach: »Sogleich werden
die Gatten dieser Frauen sich bei mir versammeln, und ich komme in
Schimpf und Schande.« Hierauf machte ich mich aus einer andern Thür
des Hauses aus dem Staube, doch drängte sich Groß und Klein um
mich, und liefen mir nach und schrieen: »Ein Verrückter! Ein
Verrückter!« bis ich zu meiner Wohnung kam und an die Thür pochte.
Als nun meine Frau herauskam und mich nackend in voller Leibeslänge
und barhaupt sah, lief sie schreiend wieder ins Haus und rief: »Das
ist ein Verrückter! Ein Satan!« Sobald mich dann aber meine Frau
und meine Schwiegermutter erkannten, freuten sie sich und fragten
mich: »Was ist mit dir vorgefallen?« Ich erzählte ihnen nun, daß
mich Diebe ausgezogen und meine Sachen geraubt und mich beinahe
ermordet hätten. Als sie aber vernahmen, daß sie mich hatten
ermorden wollen, lobten sie Gott, den Erhabenen, für meine Rettung
und wünschten mir Glück. Betrachtet demnach die List dieser Frau,
wo ich mich selber der Schlauheit rühme.«

		Die Anwesenden verwunderten sich über diese Geschichte und die
Werke der Frauen; nun aber trat der vierte Hauptmann vor und
erzählte:

		 

		Geschichte des vierten Polizeihauptmanns.

		»Was mir an Abenteuern widerfuhr, ist noch wundersamer als dies.
Eines Nachts schliefen wir auf dem Dach, als eine Frau in unser
Haus kam und alles, was sich darin befand, zusammenhäufte und es
auflud, um damit fortzugehen. Die Frau war aber hochschwanger und
nahe dem Zeitpunkt ihrer Niederkunft; und, als sie das Bündel
zusammenpackte und auflud, um wieder fortzugehen, beschleunigte sie
die Entbindung, und brachte in der Dunkelheit ein Kind zur Welt.
Alsdann suchte sie nach den Feuerhölzern und machte Feuer und
zündete die Lampe an, worauf sie mit dem Kind, das weinte, im Hause
umherging. Wir verwunderten uns hierüber auf dem Dach und standen
auf und [bookmark: page071]71 sahen durch die runde Öffnung in der Decke des
Saals, als wir eine Frau erblickten, welche die Lampe angezündet
hatte, und das Weinen des Kleinen vernahmen. Wie sie nun aber uns
reden hörte, hob sie ihr Haupt und sagte: »Schämt ihr euch nicht,
so mit uns zu verfahren und unsre Scham aufzudecken?[bookmark: text4]F4
Wisset ihr nicht, daß euch der Tag und uns die Nacht gehört? Geht
fort, denn, bei Gott, wäret ihr nicht seit Jahren unsre Nachbarn
gewesen, ohne daß ihr etwas davon wußtet, wir ließen das Haus auf
euch stürzen!« Da zweifelten wir nicht daran, daß sie zu den
Dschinn gehörte, und zogen erschrocken unsre Köpfe zurück. Am
andern Morgen fanden wir jedoch, daß sie alle unsre Sachen
gestohlen und sich mit ihnen aus dem Staube gemacht hatte. Und so
erkannten wir, daß es eine Diebin gewesen war, die uns einen
Streich wie niemand zuvor gespielt hatte; und wir bereuten, wo die
Reue nichts mehr nutzen konnte.«

		Als die Anwesenden diese Geschichte hörten, verwunderten sie
sich höchlichst; nun aber trat der fünfte Hauptmann vor, der
Offizier der Bank[bookmark: text5]F5, und sprach:
»Dies ist kein Wunder; mir passierte eine noch wunderbarere und
merkwürdigere Geschichte.

		 

		Geschichte des fünften Polizeihauptmanns.

		Als ich eines Tages vor der Thür der Präfektur saß, trat
plötzlich eine Frau ein und sprach zu mir, als ob sie bei mir Rat
einholen wollte: »Mein Herr, ich bin die Frau des und des Hakîms,
bei dem eine Gesellschaft respektabler Leute aus der Stadt ist, die
an dem und dem Ort Wein trinkt.« Als ich dies vernahm, mißfiel es
mir einen Skandal herbeizuführen, und ich wies sie ab, ihren Wunsch
abschneidend. Dann erhob ich mich und ging zu jenem Ort, wo ich
mich draußen hinsetzte, bis die Thür geöffnet ward, [bookmark: page072]72 worauf ich
eilig ins Haus trat. Da traf ich die Gesellschaft an, wie es die
Frau beschrieben hatte, und sie selber befand sich unter ihnen. Ich
begrüßte sie, worauf sie mir den Salâm erwiderten und, sich
erhebend, mich höflich zum Sitzen einluden und mir Speise
vorsetzten. Da sagte ich ihnen, daß sie jemand bei mir denunziert,
ich ihn jedoch abgewiesen hätte und allein zu ihnen gekommen wäre.
Sie dankten mir, mich für meine Güte preisend, und gaben mir
zweitausend Dirhem, worauf ich wieder fortging. Zwei Monate nach
diesem Vorfall brachte mir ein Gerichtsbote ein Schriftstück von
der Hand des Kadis mit einer Vorladung. Ich begleitete ihn zum
Kadi, worauf der Kläger, der die Citation veranlaßt hatte,
zweitausend Dirhem von mir verlangte, indem er erklärte, ich hätte
sie von ihm als dem Vertreter der Frau geborgt. Als ich es
bestritt, holte er einen Schuldschein, auf diese Summe lautend,
hervor, mit dem Zeugnis von vier Personen, die sich unter der
Gesellschaft befunden hatten; und die Betreffenden waren
gleichfalls anwesend und bezeugten es. Da erinnerte ich sie an
meine Güte und bezahlte die Summe; doch schwor ich, niemals wieder
einer Frau folgen zu wollen. Ist dies nicht wunderbar?«

		Die Anwesenden verwunderten sich über seine schöne Geschichte,
die auch El-Melik es-Sâhir gefiel; und der Wâlī rief: »Bei Gott,
dies ist eine wunderbare Erzählung!« Nun aber trat der sechste
Hauptmann vor und sagte zur Gesellschaft: »Hört meine Geschichte
und mein Erlebnis, das hübscher und merkwürdiger ist; es ist das
Abenteuer, das mir mit dem und dem Beisitzer widerfuhr.

		 

		Geschichte des sechsten Polizeihauptmanns.

		Ein Beisitzer ward eines Tages mit einem Frauenzimmer
überrascht, und eine große Volksmenge versammelte sich unter seinem
Haus, und der Wâlī erschien mit seiner Mannschaft und pochte an die
Thür. Da schaute der Beisitzer hoch oben von seinem Haus hinunter,
und fragte, als er die Menge [bookmark: page073]73 sah: »Was ist los?« Sie
versetzten: »Steh' dem Polizeilieutenant N. N. Rede.«
Infolgedessen stieg er hinab und öffnete die Thür, worauf sie zu
ihm sagten: »Laß das Frauenzimmer, das bei dir ist, hinaus.« Er
erwiderte ihnen jedoch: »Schämt ihr euch nicht? Wie sollte ich
meine Frau herausbringen?« Nun fragten sie: »Ist sie deine Frau
durch oder ohne Kontrakt?« Er versetzte: »Nach Gottes Schrift und
der Sunna seines Gesandten.« Da fragten sie: »Wo ist der Kontrakt?«
Er antwortete: »Der Kontrakt befindet sich im Hause ihrer Mutter.«
Hierauf entgegneten sie: »So steh' auf, komm herunter und laß uns
den Kontrakt sehen.« Er versetzte: »Geht ihr aus dem Wege, daß sie
herauskommen kann.« Sobald er nämlich Lunte gerochen hatte, hatte
er einen Ehekontrakt, lautend auf ihren Namen, aufgesetzt und die
Namen einiger seiner Freunde darunter geschrieben und den Namenszug
des Vollstreckers und Vormunds der Frau gefälscht, so daß es eine
rechtskräftige Urkunde war. Wie nun das Frauenzimmer hinausgehen
wollte, gab er ihr den gefälschten Kontrakt und schickte den
Eunuchen des Emirs mit ihr, sie nach dem Hause ihres Vaters zu
geleiten. Als dann die Frau daheim angelangt war, sagte sie zu ihm:
»Ich will der Vorladung des Emirs nicht Folge leisten, laßt die
Zeugen kommen und meinen Kontrakt in Empfang nehmen.« Infolgedessen
überbrachte der Eunuch dem Lieutenant, der vor der Thür des
Beisitzers stand, den Auftrag, worauf dieser sagte: »Das geht an.«
Dann befahl der Beisitzer dem Eunuchen: »Hol uns den und den
Zeugen;« es war nämlich einer seiner Freunde, deren Namen er
gefälscht hatte. Wie nun der Zeuge ankam, sagte der Beisitzer zu
ihm: »Geh' zu dem und dem Frauenzimmer, mit dem ihr mich
verheiratet habt, und rufe sie; und, wenn sie zu dir kommt, so laß
dir den Kontrakt von ihr geben und bring' ihn uns.« Dabei aber gab
er ihm durch ein Zeichen zu verstehen: »Führe die Lüge durch und
verhülle uns, denn es ist ein fremdes Frauenzimmer, und wir
fürchten uns vor [bookmark: page074]74 dem Lieutenant, der an der Thür steht; wir beten
zu Gott, dem Erhabenen, uns und euch vor den Sorgen der Welt zu
schützen. Amen.« Da ging der Zeuge zu dem Lieutenant, der sich
unter den andern Zeugen befand, und sagte zu ihm: »Schön; ist sie
nicht die und die, deren Ehekontrakt dort und dort aufgesetzt
ward?« Alsdann begab er sich zu dem Frauenzimmer und rief nach ihr,
worauf sie ihm den Kontrakt auslieferte und er ihn dem Lieutenant
des Wâlīs übergab. Als dieser Einsicht in ihn genommen hatte, sagte
der Beisitzer: »Geh' zu unserm Herrn und Meister, dem Oberkadi, und
teile ihm mit, wie es seinen Beisitzern ergangen ist.« Da erhob er
sich um fortzugehen, als der Lieutenant des Wâlīs, von Furcht
erfaßt, den Beisitzer inständig bat und ihm die Hände küßte, bis er
ihm vergab, worauf er in größter Sorge und Furcht fortging. In
solcher Weise brachte der Beisitzer die Sache in seiner Schlauheit
durch eine gefälschte Heirat in Ordnung.«

		Die Anwesenden verwunderten sich höchlichst hierüber; doch nun
trat der siebente Hauptmann vor und erzählte:

		 

		Geschichte des siebenten
Polizeihauptmanns.

		In Alexandria der wohlbehüteten Stadt widerfuhr mir ein
wunderbares Abenteuer. Es kam nämlich eine Alte mit Schmucksachen
in einer feinen Büchse von schöner Arbeit, begleitet von einem
schwangern Mädchen, zu mir. Sie setzte sich an den Laden eines
Linnenhändlers und teilte ihm mit, daß das Mädchen vom Wâlī der
Stadt schwanger sei. Dann entnahm sie von ihm Zeug im Betrag von
tausend Dinaren und ließ ihm die Büchse als Pfand, indem sie ihm
ihren Inhalt zeigte; und er sah, daß sie Kleinodien enthielt, die
sich sehen lassen konnten. Sie trug nun das Zeug zu dem schwangern
Mädchen und blieb so lange aus, daß der Kaufmann an ihrem
Wiederkommen verzweifelte und sich zum Haus des Wâlīs begab, wo er
sich nach der Frau erkundigte, ohne daß er eine Spur von ihr fand
und etwas von [bookmark: page075]75 ihr vernahm. Da holte er die Büchse mit den
Schmucksachen hervor, doch sagte man ihm, sie seien nur vergoldet,
und ihr Wert betrüge nicht mehr als hundert Dirhem. Als er dies
vernahm, erschrack er und begab sich zum Platzhalter des Sultans,
vor den er seine Klage brachte. Der Platzhalter erkannte, daß ihm
die Kinder Adams einen Streich gespielt und sein Zeug gestohlen
hatten; da er aber in den Geschäften erfahren und klug war, sagte
er zu dem Mann: »Nimm etwas aus deinem Laden fort und zerbrich am
andern Morgen das Schloß deines Ladens; komm dann zeternd zu mir
und klage, daß dein Laden ganz und gar ausgeplündert ist. Schrei
dabei aber zu Gott um Hilfe, zetere und teile es den Leuten mit,
daß sich alle Welt bei dir versammelt und sie das zerbrochene
Schloß und den geplünderten Laden sehen. Laß es jeden einzigen, der
zu dir kommt, sehen, damit sich die Kunde hiervon verbreitet, und
sag' ihnen, daß deine Büchse großen Wert gehabt hätte und dir von
einem Großen der Stadt anvertraut gewesen wäre, vor dem du dich
fürchtetest. Sei jedoch unverzagt und sprich immer wieder: »Meine
Büchse gehörte dem und dem, und ich bin in Furcht vor ihm, und wage
nicht ihm etwas davon zu sagen. Ihr aber, Gesellschaft, und ihr
Anwesenden alle seid Zeugen.« Wenn du dies und noch mehr sagst, so
wird die Alte zu dir kommen.« Als der Linnenhändler die Worte des
Wâlīs vernommen hatte, sagte er: »Ich höre und gehorche.« Alsdann
verließ er ihn und begab sich zu seinem Laden, aus dem er einige
Sachen von Wert in seine Wohnung nahm. Am andern Morgen in der
Dämmerung ging er dann wieder zum Laden und zerbrach das Schloß,
worauf er schrie und zeterte und zu Gott um Hilfe rief, bis sich
die Leute bei ihm versammelten und alles Volk in der Stadt zu ihm
strömte. Unter lautem Geschrei teilte er ihnen alles mit, was ihm
der Wâlī gesagt hatte, und die Kunde hiervon verbreitete sich
schnell, worauf er nach der Präfektur ging und dort ebenfalls zu
schreien, zetern und klagen anhob. Nach [bookmark: page076]76 drei Tagen kam die Alte mit
dem Geld für das Zeug zu ihm und verlangte die Büchse. Als aber der
Linnenhändler sie sah, packte er sie und schleppte sie zum
Präfekten der Stadt. Als sie nun vor dem Kadi erschien, sprach
dieser zu ihr: »Du Satan, wehe dir, genügt dir nicht dein erster
Schwindel, daß du noch einmal kommen mußt?« Sie versetzte: »Ich bin
eine von denen, die in den Städten nach ihrem Seelenheil trachten;
wir kommen in jedem Monat zusammen und hatten gestern unsre
Zusammenkunft.« Der Wâlī entgegnete: »Kannst du sie ausliefern?«
Sie erwiderte: »Jawohl; wenn du bis morgen wartest, haben sie sich
zerstreut, und zur Nacht will ich sie euch ausliefern.« Nun sagte
der Emir zu ihr: »Geh' fort;« worauf sie versetzte: »Schicke
jemand, der mich zu ihnen begleitet und mir in allem, was ich ihm
befehle, gehorcht.« Da gab er ihr einen Trupp mit, und sie führte
sie zu einer Thür, bei der sie zu ihnen sprach: »Bleibt hier an
dieser Thür stehen und nehmt jeden, der zu euch herauskommt, fest;
und zuletzt von allen werde ich herauskommen.« Sie erwiderten: »Wir
hören und gehorchen.« Alsdann faßten sie an der Thür Posto, während
die Alte hineinging. Nachdem sie jedoch eine geschlagene Stunde
dagestanden hatten, wie der Platzhalter des Sultans es ihnen
befohlen hatte, ohne daß jemand zu ihnen herausgekommen wäre, und
sie des Wartens überdrüssig wurden, traten sie an die Thür heran
und schlugen so stark und heftig an sie, daß sie den Bolzen fast
zerbrochen hätten. Dann ging einer von ihnen hinein und blieb
geraume Zeit fort, bis er wieder zu ihnen zurückkam, ohne etwas
gefunden zu haben, und zu ihnen sagte: »Dies ist die Thür eines
Ganges die dort und dorthin führt. Sie ließ euch dastehen und ging,
euch auslachend, ihres Weges.« Als sie dies vernahmen, kehrten sie
wieder zum Emir zurück und teilten ihm den Vorfall mit, woraus er
erkannte, daß sie eine Erzgaunerin und Betrügerin war, die sie
verspottet und überlistet und ihnen eine Falle gestellt hatte, um
sich zu retten. Betrachtet [bookmark: page077]77 demnach die Schlauheit
dieser Frau und ihren listigen Streich trotz des Mangels an
Vorsicht, indem sie zu dem Linnenhändler kam, ohne zu befürchten,
daß es eine List von ihm war; in dem Augenblick aber, da sie sah,
daß ihr Unheil drohte, zog sie sich wieder aus der Schlinge.«

		Die Anwesenden waren von dieser Erzählung höchst entzückt, vor
allem aber El-Melik es-Sâhir Bîbars, der rief: »Fürwahr, in dieser
Welt tragen sich Dinge zu, die den Königen wegen ihrer hohen
Stellung versagt sind.«

		Hierauf erhob sich ein andrer aus der Gesellschaft und sagte:
»Ich vernahm von einem meiner Gefährten eine Geschichte, die noch
merkwürdiger und wunderbarer, wonnesamer und entzückender ist als
alles, was euch erzählt ward.« Da versetzen die Anwesenden:
»Erzähle uns deine Geschichte ausführlich und ganz, damit wir
sehen, was an ihr wunderbar ist.« Und so hob er an und
erzählte:

		 

		Geschichte des achten Polizeihauptmanns.

		»Wisset, ich ward einst von einer Gesellschaft eingeladen, unter
denen sich auch einer meiner Freunde befand, von dem die Einladung
ausging. Infolgedessen begleitete ich ihn in sein Haus, und, als
wir uns auf sein Polster gesetzt hatten, sagte er zu mir: »Dies ist
ein gesegneter Tag, ein Tag der Freude, und wer wohl erlebte solch
einen Tag? Ich hätte es gern, daß du es mit uns treibst und uns
unser Thun nicht verübelst, wo du doch gern Sachen hörst, wie dir
hier geboten werden.« Ich willigte ein, und ihre Unterhaltung
erging sich in Gegenständen dieser Art,[bookmark: text6]F6 als sich mein Freund, der mich eingeladen hatte,
erhob und zu ihnen sprach: »Hört auf mich, ich will euch ein
Abenteuer erzählen, das mir widerfuhr. Ein Mann, den ich nicht
näher kannte, und der mich ebenfalls nicht kannte und mich in
meinem ganzen Leben nicht gesehen hatte, pflegte mich in meinem
Laden zu besuchen [bookmark: page078]78 und stets, wenn er einen oder zwei Dirhem
brauchte, von mir das Geld, ohne mich zu kennen und ohne eine
Mittelsperson, zu entleihen. Ich sagte niemand etwas hiervon, und
die Sache ging in dieser Weise zwischen uns weiter, bis er zehn und
zwanzig Dirhem und noch mehr oder auch weniger von mir borgte. Da
traf es sich eines Tages, daß, als ich in meinem Laden stand, ein
Weib, das dem aufgehenden Vollmond zwischen den Gestirnen glich, zu
mir hereinkam und vor mir stehen blieb. Der ganze Raum ward von
ihrem Licht erhellt, und ich heftete meine Augen auf sie und
starrte ihr ins Gesicht, während sie mit sanften Worten zu mir zu
reden begann. Als ich ihre Worte und ihre sanfte Rede vernahm,
erwachte mein Verlangen nach ihr; sobald sie dies aber gewahrte,
erledigte sie ihr Geschäft und ging, nachdem sie sich mit mir
verabredet hatte, wieder fort, während meine Gedanken ganz von ihr
eingenommen waren und mein Herz in Flammen stand. Drei Tage lang
saß ich ratlos und in Gedanken über meine Lage mit entflammtem
Herzen da, bis sie wiederkam. Ich vermochte meinen Augen kaum zu
trauen, als ich sie erblickte, und ich plauderte und koste mit ihr
und schmeichelte ihr und lud sie zu mir ein, doch erwiderte sie
mir: »Ich gehe zu keinem ins Haus.« Da sagte ich: »Ich gehe mit
dir;« worauf sie erwiderte: »Steh' auf und komm.« Infolgedessen
erhob ich mich und steckte ein Tuch mit einer Geldsumme, die sich
sehen lassen konnte, in meinen Ärmel; dann schritt sie mir voran,
und ich folgte ihr, bis sie vor einer Thür in einer Gasse hielt und
mir befahl die Thür zu öffnen. Ich lehnte es ab, worauf sie selber
die Thür öffnete und mich in den Hausflur führte. Dann verschloß
sie den Eingang von innen und sagte zu mir: »Setze dich, während
ich zu den Sklavinnen gehe und sie in einen Raum führe, von wo sie
mich nicht sehen können.« Da versetzte ich: »Schön,« und setzte
mich, worauf sie hineinging und nach einem Augenblick ohne Schleier
wieder zu mir herauskam und sprach: »Steh' auf, in Gottes Namen!«
Dann [bookmark: page079]79
schritt sie mir voran, und ich folgte ihr, bis wir in einen Saal
traten, der weder hübsch noch gemütlich aussah, sondern öde und
häßlich und ohne Symmetrie und von widerwärtigem Gestank erfüllt
war. Nachdem ich diese Wahrnehmung gemacht hatte, setzte ich mich
mitten in den Saal, als mit einem Male sieben nackende Männer, die
nur einen ledernen Gürtel um ihren Leib trugen, von dem Līwân zu
mir herunterstiegen. Einer von ihnen trat an mich heran und nahm
mir den Turban ab, ein andrer nahm das Tuch mit dem Geld, das ich
in meinem Ärmel hatte, der dritte zog mir die Sachen aus und der
vierte band mir die Hände mit seinem Gürtel auf dem Rücken
zusammen. Dann hoben sie mich auf, gefesselt wie ich war, und
warfen mich nieder, worauf sie mich nach einer Kloake, die sich
dort befand, schleiften und mir den Hals abschneiden wollten, als
plötzlich stark an die Thüre gepocht wurde. Als sie das Pochen
vernahmen, erschraken sie und ließen mich in ihrer Furcht außer
acht, während das Weib hinausging und beim Zurückkommen sagte:
»Seid unbesorgt und ohne Furcht; euer Gefährte bringt euch nur das
Mittagessen.« Hierauf trat der Ankömmling ein und brachte ein
gebratenes Lamm: beim Eintreten aber fragte er die andern: »Was
habt ihr vor, daß ihr euch aufgeschürzt habt?« Sie versetzten: »Wir
haben ein Wild erjagt.« Als er dies von ihnen vernahm, trat er zu
mir heran und sah mir ins Gesicht; da aber stieß er einen Schrei
aus und rief: »Bei Gott, dies ist mein Bruder, meiner Mutter und
meines Vaters Sohn! Gott! Gott!« Dann befreite er mich von meinen
Stricken und küßte mir das Haupt; und siehe, da war es mein Freund,
der das Geld von mir zu borgen pflegte. Als ich ihm sein Haupt
küßte, küßte er das meinige wieder und sagte zu mir: »Mein Bruder,
sei ohne Furcht!« Dann rief er nach meinen Sachen, und ich erhielt
alles wieder. Hierauf brachte ein andrer eine Schüssel voll
Zuckerscherbett mit Limonen und gab mir zu trinken, worauf mich die
andern an einen Tisch [bookmark: page080]80 setzten. Während ich nun mit ihnen aß, sagte er zu
mir: »Mein Herr und mein Bruder, nun haben wir Brot und Salz
zusammen gegessen, und du bist hinter unser Geheimnis gekommen;
jedoch sind Geheimnisse bei Edeln verwahrt.« Ich versetzte: »So
wahr ich ein ehelich erzeugter Sohn bin, werde ich nichts sagen und
angeben.« Und so ließen sie mich los, nachdem sie mir zur
Sicherheit noch einen Eid abgenommen hatten, und ich ging wie ein
Toter meines Weges. Einen vollen Monat saß ich krank in meinem
Hause, worauf ich ins Bad ging und hernach meinen Laden wieder
aufthat. Doch sah ich weder den Mann noch die Frau wieder, bis
eines Tages ein Jüngling bei meinem Laden stehen blieb, der dem
Vollmond glich. Er war ein Schafhändler und hatte einen Ranzen voll
Geld bei sich, den Erlös für verkaufte Schafe; das Weib aber folgte
ihm, bis er vor meinem Laden stehen blieb, worauf sie neben ihm
Halt machte und mit ihm anbändelte. Da er sich ihr sehr zuneigte,
packte mich Mitleid für ihn mit Todesangst, so daß ich nach ihm
hinüberblinzte und ihm zuzwinkerte, bis er sich umsah und mein
Zwinkern bemerkte. Da aber blickte auch die Frau nach mir und
winkte mit der Hand, worauf sie fortging. Der Jüngling, der ein
Turkmene war, folgte ihr, und ich hielt ihn für verfallen dem Tod.
In meiner großen Furcht aber verriegelte ich meinen Laden und
verreiste auf ein Jahr. Als ich dann wieder heimkehrte und meinen
Laden öffnete, kam mit einem Male die Frau an mir vorüber und sagte
zu mir: »Das war eine lange Abwesenheit.« Ich erwiderte ihr: »Ich
war verreist.« Da fragte sie mich: »Und weshalb zwinkertest du dem
Turkmenen zu?« Ich versetzte: »Gott bewahre, ich habe ihm nicht
zugezwinkert.« Sie entgegnete: »Hüte dich mir in den Weg zu
treten.« Hierauf ging sie fort. Nach einer Weile lud mich ein
Freund zu sich ins Haus ein, und, als ich zu ihm gegangen war, und
wir aßen und tranken und plauderten, fragte er mich: »Mein Freund,
widerfuhr dir in deinem Leben irgend ein Unglück?« Ich versetzte:
[bookmark: page081]81
»Erzähle du mir, ob dir etwas Schlimmes widerfuhr.« Da sagte er:
»Wisse, ich sah eines Tages ein hübsches Weib und folgte ihr, doch
erwiderte sie auf meine Frage: »Ich betrete niemandes Haus; komm
jedoch, so du willst, an dem und dem Tage zu mir.« An dem
verabredeten Tage erschien dann ihr Bote bei mir, um mich zu ihr zu
holen, worauf ich ihn begleitete, bis wir zu einem hübschen Haus
mit einer großen Thür gelangten. Der Bote öffnete die Thür, und ich
trat ein, worauf er die Thür verriegelte und ins Haus treten
wollte. In meiner großen Furcht eilte ich ihm jedoch zur andern
Thür, durch die er mich führen wollte, voraus und schrie, indem ich
sie verriegelte: »Bei Gott, wenn du mir nicht öffnest, so schlag
ich dich tot; ich bin keiner von denen, die du überlisten kannst.«
Da fragte mich der Bote: »Was für eine List hast du denn bemerkt?«
Ich versetzte: »Ich bin durch die Öde dieses Hauses und das Fehlen
eines Thürhüters erschreckt; denn ich sehe niemand erscheinen.« Der
Bote entgegnete hierauf: »Dies ist eine geheime Thür, mein Herr.«
Ich erwiderte jedoch: »Geheime Thür oder nicht, öffne mir.« Da
öffnete er mir und ich ging wieder hinaus, doch hatte ich mich erst
eine kurze Strecke von der Thür entfernt, als ich eine Frau traf,
die zu mir sagte: »Dir ist ein langes Leben bestimmt, sonst wärest
du nicht aus diesem Hause herausgekommen.« Ich fragte: »Wieso?« Da
versetzte sie: »Frag' deinen Freund, er wird dir Wunderdinge
erzählen.« Und nun, um Gott, mein Freund, erzähle mir, was dir an
Wunderdingen und Abenteuern widerfuhr, da ich dir auch mein
Erlebnis erzählte.« Ich erwiderte: »Mein Bruder, was mich anlangt,
so bin ich durch einen heiligen Eid gebunden.« Er entgegnete
jedoch: »Mein Freund, brich deinen Schwur und sag' mir's an.« Ich
versetzte: »Ich fürchte mich vor den Folgen hiervon.« Dann aber
erzählte ich ihm mein Erlebnis, und er verwunderte sich hierüber,
worauf ich fortging. Nach langer Zeit traf ich einen andern Freund,
der zu mir sagte: »Mich hat ein Nachbar zu Musik eingeladen.«
[bookmark: page082]82 Ich
versetzte: »Ich besuche niemand.« Schließlich überredete er mich
jedoch, und wir gingen zu dem Ort, wo uns jemand mit den Worten:
»Im Namen Gottes!« empfing. Dann zog er einen Schlüssel heraus und
öffnete die Thür, worauf ich sagte: »Wir sind die ersten; wo sind
denn die Stimmen der Sänger?« Er erwiderte: »Im Hause; dies ist nur
eine geheime Thür; laßt euch durch die Abwesenheit der Leute nicht
erschrecken.« Und nun sagte auch mein Freund: »Wir sind hier zu
zwei, was können sie uns da anzuthun wagen?« Hierauf verriegelte er
hinter uns die Thür. Als wir dann in den Saal traten, fanden wir
niemand darinnen und sahen, daß er völlig öde und leer war. Da rief
mein Freund: »Wir sind in eine Falle geraten; es giebt keine Macht
und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Ich aber
versetzte: »Gott lohne es dir nicht mit Gutem!« Alsdann setzten wir
uns auf den Rand des Līwâns, als ich mit einem Male neben mir eine
Kammer erblickte, worauf ich in sie hineinschaute. Mein Freund
fragte mich: »Was siehst du?« Ich versetzte: »Ich sehe eine Menge
Gut und die Leiber Erschlagener. Schau!« Da sah er hinein und rief:
»Bei Gott, es ist um uns geschehen!« Wie wir nun weinend dasaßen,
traten mit einem Male vier nackende Männer, die nur lederne Gürtel
um ihren Leib trugen, durch dieselbe Thür, durch die wir
eingetreten waren, zu uns herein und schritten auf meinen Freund
zu. Da stürzte er sich auf sie und schlug einen von ihnen zu Boden,
worauf die andern drei über ihn herfielen. Während sie nun mit ihm
beschäftigt waren, benützte ich die Gelegenheit zu entfliehen und
stieg zu einer Thür hinauf, die ich neben mir gewahrte. Als ich
aber eingetreten war, befand ich mich in einem Raum ohne Ausgang
und Fenster, so daß ich des Todes gewiß war und rief: »Es giebt
keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen!« Dann schaute ich nach oben an die Decke, und siehe, da
befand sich dort eine Reihe bunter Glasscheiben. Da klomm ich um
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Süße des Lebens willen empor, bis ich die Scheiben, meiner Sinne
beraubt, erreichte, worauf ich sie herausriß und auf eine Mauer
stieg, die sich dahinter befand. Da ich ihr zu Füßen Leute auf der
Straße gehen sah, stürzte ich mich hinunter, und Gott, der
Erhabene, behütete mich. Als ich auf dem Boden lag, drängten sich
die Leute um mich, und ich erzählte ihnen mein Abenteuer. Da aber
der Wâlī gerade den Bazar passierte, teilten die Leute ihm den
Vorfall mit, worauf er sich zur Thür begab und sie herauszureißen
befahl. Wir stürzten nun ins Haus und trafen sie gerade an, wie sie
meinen Freund zu Boden geworfen hatten und ihm den Hals
abschnitten, ohne daß sie sich um mich gekümmert hätten, da sie
sprachen: »Wohin soll er gehen? Er ist in unsrer Hand.« Der Wâlī
nahm sie nun fest und stellte sie zur Rede, worauf sie ihm von der
Frau und ihren Genossen in Kairo Auskunft gaben. Da nahm er sie und
führte sie fort, nachdem er zuvor das Haus verschlossen und
versiegelt hatte, während ich ihn begleitete. Als sie vor dem
andern Haus anlangten, fanden sie die Thür von innen verschlossen,
worauf der Wâlī die Thür herauszuheben befahl. Dann traten wir ein
und fanden eine andre Thür, die er ebenfalls herausheben ließ,
indem er seinen Leuten Stille anbefahl, bis alle Thüren ausgehoben
wären. Wir trafen die Bande an, wie sie gerade einem neuen Wild,
das die Frau gebracht hatte, den Hals abschneiden wollten. Der Wâlī
befreite den Mann und gab ihm all sein geraubtes Gut wieder; dann
nahmen sie die ganze Bande samt der Frau fest und schafften eine
große Menge Gut, unter der sich auch der Ranzen des Turkmenen, des
Schafhändlers, befand, heraus. Die ganze Bande ward sofort an die
Mauern des Hauses genagelt, während die Frau in ihren großen
Schleier genagelt und auf einem Kamel durch die Stadt paradiert
wurde. So vertilgte Gott ihre Wohnungen und ich nahm an allem als
Augenzeuge teil und ward von dem, was ich fürchtete, befreit. Ich
verwunderte mich jedoch höchlichst, daß ich unter ihnen nicht
[bookmark: page084]84 meinen
Freund, der mich das erste Mal rettete, gesehen hatte. Nach einigen
Tagen ging er jedoch an mir vorüber; er hatte sich Gott ergeben und
Fakirgewand angelegt. Nachdem er mich begrüßt hatte, ging er fort,
doch besuchte er mich von nun an wieder, und ich ließ mich mit ihm
in ein Gespräch ein und erkundigte mich bei ihm nach der
Räuberbande und, wie er allein von ihnen entkommen wäre. Er
versetzte: »Ich verließ sie an dem Tage, an dem dich Gott, der
Erhabene, von ihnen befreit hatte; sie wollten meinen Worten nicht
gehorchen, und so schwur ich nicht länger ihr Gefährte zu sein.«
Ich versetzte: »Bei Gott, ich wundere mich über dich, denn du warst
die Ursache meiner Befreiung.« Er versetzte: »Die Welt ist voll
solcher Art, und wir bitten zu Gott, dem Erhabenen, um unser Heil,
denn dieses Gelichter fängt die Leute mit allerlei Schlichen.« Nun
sagte ich zu ihm: »Erzähle dein wunderbarstes Erlebnis, das du mit
ihnen in diesem schlimmen Treiben hattest.« Er erwiderte: »Mein
Bruder, ich war bei ihren Verbrechen nicht zugegen, da ich für sie
nur zu verkaufen, kaufen und ihnen Speise zu besorgen hatte. Ihr
wunderbarstes Abenteuer war jedoch folgendes: Jenes Weib, das über
sie gebot und ihnen Frauen von Hochzeitsfesten zu erjagen pflegte,
fing einst eine Frau von einem Hochzeitsfest unter der
Vorspiegelung ein, daß bei ihr eine Hochzeit stattfände, und
bestellte sie für einen bestimmten Tag. Als nun jener Tag kam und
die Frau bei dem Hause erschien, führte sie dieselbe zur Thür
herein, indem sie angab, es sei eine geheime Thür. Als sie aber im
Hause Männer und Haudegen sah, wendete sie sich zu ihnen und
sprach: »Gesellen, ich bin eine Frau, und mein Tod bringt euch
weder Ruhm noch habt ihr Blutrache an mir zu nehmen; die Sachen die
ich anhabe stehen euch frei.« Sie versetzten: »Wir fürchten uns von
dir denunziert zu werden.« Sie erwiderte: »Ich will bei euch
bleiben und mich nicht von der Stelle rühren.« Da sagten sie: »Wir
schenken dir das Leben.« Hierauf blickte der Hauptmann sie an und
nahm sie für sich; [bookmark: page085]85 und sie blieb ein volles Jahr bei ihnen und diente
ihnen eifrig, bis sie mit ihr vertraut wurden. Eines Nachts aber
gab sie ihnen zu trinken, bis sie berauscht waren, worauf sie sich
erhob und ihre Sachen nebst fünfhundert Dinaren vom Hauptmann an
sich nahm. Dann griff sie nach einem Rasiermesser, rasierte allen
den Bart ab und beschmierte ihnen die Gesichter mit Kesselruß.
Hierauf öffnete sie die Thüren und ging hinaus. Als sie dann am
andern Morgen erwachten, erhoben sie sich betroffen und erkannten,
daß die Frau sie überlistet hatte.«

		Die Anwesenden verwunderten sich über diese Geschichte, doch nun
trat der neunte Hauptmann herzu und sprach: »Ich will euch etwas
sehr Schönes erzählen, was ich auf einer Hochzeit vernahm.

		 

		Geschichte des neunten Polizeihauptmanns.

		Eine hübsche Sängerin von großem Ruf machte einmal einen Ausflug
in einen Garten. Als sie dort saß, stand mit einem Male ein Mann
mit abgehauener Hand da und bettelte sie an. Dann trat er plötzlich
durch die Thür zu ihr ein, stieß sie mit seinem Armstumpf an und
sprach: »Etwas um Gottes willen!« Sie erwiderte ihm jedoch: »Gott
wird öffnen!« und trieb ihn mit Scheltworten fort. Geraume Zeit
später kam ein Bote zu ihr und gab ihr den Lohn für ihren Ausgang,
worauf sie eine Dienerin und eine Konzertbegleiterin mit sich nahm;
und, als sie zu dem Ort kam, führte sie der Bote in eine lange
Gasse, an deren Ende sich eine Halle befand. »Als wir nun,« so
erzählte die Sängerin, »hineingingen, fanden wir niemand, doch war
das Gelage, die Kerzen, die getrockneten Früchte und der Wein
zurecht gemacht, und in einem andern Raum fanden wir das Essen,
während sich in einem dritten die Betten befanden. Nachdem wir uns
gesetzt hatten, betrachtete ich den Mann, der die Thür geöffnet
hatte, und siehe, da bemerkte ich zu meinem Mißfallen, daß ihm die
Hand abgehauen war. Nach [bookmark: page086]86 einer Weile trat ein andrer
herein, der die Lampen in dem Saal mit Öl versah und die Kerzen
anzündete; und siehe, die eine Hand war ihm ebenfalls abgehauen.
Dann traten eine Menge Leute ein, die das ganze Haus erfüllten, und
denen gleichfalls eine Hand fehlte. Als die ganze Gesellschaft
vollzählig war, kam der Gastgeber in kostbarer Kleidung herein,
worauf sich die Gäste vor ihm erhoben und ihm den Ehrenplatz zum
Sitzen überließen; doch steckten seine Hände in den Ärmeln, so daß
ich nicht sah, wie es mit ihnen stand. Alsdann brachte man ihm das
Mahl, und er aß mit der Gesellschaft, worauf sie sich die Hände
wuschen, während der Gastgeber mich verstohlen anblickte. Hierauf
tranken sie, bis sie trunken waren, worauf der Gastgeber zu mir
sagte: »Du warst nicht freundlich zu dem Mann, der dich um ein
Almosen ansprach, und zu dem du sprachst: »Wie bist du wüst!« Da
faßte ich ihn ins Auge und siehe, da war es der Mann mit der
abgehauenen Hand, der mich auf meinem Lustausflug angeredet und
mich geholt hatte. Ich sagte daher: »Mein Herr, was sprichst du
da?« Er erwiderte: »Warte, du sollst dich schon erinnern.« Hierauf
schüttelte er den Kopf und strich sich den Bart, während ich
zitternd und zagend dasaß. Da streckte er seine Hand nach meinem
Schleier und meinen Schuhen aus und befahl mir, indem er sie
beiseite legte: »Sing', Verruchte!« Da sang ich bis zur
Erschlaffung, während sie sich mit ihrem Gelage zu schaffen machten
und sich noch mehr berauschten und erhitzten. Mit einem Male trat
der Pförtner an mich heran und sagte: »Meine Herrin, fürchte dich
nicht; wenn du fortgehen willst, so sag es mir.« Ich versetzte:
»Willst du meiner spotten?« Er erwiderte jedoch: »Nein bei Gott,
ich habe Mitleid mit dir, denn unser Hauptmann und Meister plant
dir nichts Gutes; ich glaube, er will dich zur Nacht umbringen.« Da
sagte ich zum Pförtner: »Wenn du mir Gutes erweisen willst, so ist
es jetzt Zeit.« Er entgegnete: »Wenn unser Hauptmann aufsteht, sein
Bedürfnis zu erledigen, und [bookmark: page087]87 hinausgeht, so will ich ihm
mit dem Licht vorangehen und die Thür offen lassen; geh' dann fort,
wohin du willst.« Hierauf sang ich, bis der Hauptmann rief: »Es ist
gut.« Ich erwiderte jedoch: »Du bist wüst.« Da blickte er mich an
und rief: »Bei Gott, du sollst nicht länger den Duft der Welt
riechen!« Seine Gefährten sagten jedoch zu ihm: »Thu's nicht,« und
schmeichelten ihm, bis er versetzte: »Wenn es nicht anders sein
soll, so soll sie hier ein volles Jahr sitzen und nicht
herauskommen.« Ich entgegnete: »Ich bin mit allem zufrieden, was
dir beliebt; habe ich mich vergangen, so ist dein die Vergebung.«
Da schüttelte er sein Haupt und trank, worauf er sich erhob sein
Geschäft zu erledigen. Während sich nun seine Kumpane mit Spiel und
Scherz und Wein weiter abgaben, winkte ich meinen Gefährtinnen zu,
und wir erhoben uns und gingen in den Flur. Da wir die Thür offen
fanden, liefen wir schleierlos aufs Geratewohl fort, bis wir in
einiger Entfernung einen Koch beim Kochen antrafen, zu dem ich
sagte: »Willst du Tote lebendig machen?« Er erwiderte: »Kommt
hinauf.« Da eilten wir in seinen Laden, wo er uns befahl uns
niederzulegen und uns mit Halfagras, mit dem er unter den Gerichten
Feuer anmachte, zudeckte. Kaum aber waren wir dort geborgen, da
hörten wir auch schon Fußstöße und Leute nach rechts und links
rennen und den Koch fragen, ob jemand an ihm vorübergekommen wäre.
Der Koch verneinte es, doch umzingelten sie den Laden und blieben
bis Tagesanbruch da, worauf sie enttäuscht abzogen. Alsdann hob der
Koch das Halfagras auf und sagte zu uns: »Steht auf, ihr seid dem
Tod entronnen.« Da erhoben wir uns unverhüllt, ohne Mantel oder
Schleier, worauf uns der Koch in sein Haus nahm und wir uns von
Hause Schleier kommen ließen. Hierauf bereuten wir vor Gott, dem
Erhabenen, und gaben unser Singen auf; und es war dies eine
wunderbare Errettung aus Drangsal.«

		Die Anwesenden verwunderten sich über diese Geschichte, doch nun
trat der zehnte Hauptmann vor und sprach: »Mir [bookmark: page088]88 widerfuhr ein Erlebnis,
das wunderbarer als alles dies ist.« Da fragte El-Melik es-Sâhir:
»Was ist's?« Und so hob er an und erzählte:

		 

		Geschichte des zehnten Polizeihauptmanns.

		»In der Stadt war ein großer Diebstahl verübt, und man verlangte
nach mir und meinen Gefährten und bedrängte uns, doch erlangten wir
von ihnen einen Aufschub von einigen Tagen, worauf wir uns trennten
und uns auf die Suche nach dem gestohlenen Gut machten. Ich und
fünf meiner Gefährten machten den Tag über in der Stadt die Runde
und zogen am andern Tag vor die Stadt. Als wir uns nun um eine oder
zwei Parasangen von der Stadt entfernt hatten, wurden wir durstig
und traten in einen Garten, in dem ich weiter ging, bis ich zu
einem Schöpfrad kam, wo ich trank, mich wusch und das Gebet
verrichtete. Da kam der Aufseher des Wasserrads vorüber und rief:
»Wehe dir, wer hat dich zu diesem Wasserrad geführt?« Dann gab er
mir eine Ohrfeige und bearbeitete mir die Rippen, daß ich fast
umkam, worauf er mich mit einem Stier einspannte und mich das
Wasserrad drehen ließ, indem er mich dabei mit seiner Geißel
peitschte, bis mein Herz in Flammen stand. Alsdann ließ er mich
wieder los, und ich ging hinaus, ohne meinen Weg zu finden. Draußen
schwand mir die Besinnung, und ich setzte mich, bis sich mein Herz
wieder beruhigte, worauf ich meine Gefährten aufsuchte und zu ihnen
sagte: »Ich habe das Gut und den Dieb gefunden, jedoch erschreckte
ich ihn nicht und beunruhigte ihn auch nicht, damit er nicht
fortliefe. Jetzt aber laßt uns zu ihm gehen und ihn mit List
fangen.« Hierauf ging ich mit ihnen zu dem Aufseher, der mich mit
Schlägen so gepeinigt hatte, um ihm das Gleiche zu kosten zu geben
und ihn zu verleumden, damit er Rutenhiebe zu schmecken bekäme. Wie
wir nun über das Schöpfrad herfielen und ihn festnahmen und banden,
sagte ein junger Bursche, der bei ihm war: »Bei Gott, ich war nicht
bei ihnen; seit sechs Monaten habe [bookmark: page089]89 ich nicht die Stadt
betreten, und ich sah das Zeug erst hier.« Da befahlen wir ihm:
»Zeig' uns das Zeug.« Und nun nahm er uns und führte uns zu einem
Ort neben dem Schöpfrad, an dem sich eine Cisterne befand, worauf
er dort grub und das gestohlene Gut herausholte, ohne daß ein Faden
oder eine Nadel an ihm gefehlt hätte. Dann nahmen wir den Aufseher
samt dem Gut und führten ihn zur Präfektur, wo wir ihn nackend
auszogen und ihn mit Ruten peitschten, bis er sich zu einer Menge
von Diebstählen bekannte. So kam dies dadurch heraus, daß ich meine
Gefährten zum Besten haben wollte.«

		Die Anwesenden verwunderten sich höchlichst hierüber; nun aber
erhob sich der elfte Hauptmann und sagte: »Ich weiß eine
merkwürdigere Geschichte, die mir allerdings nicht passierte.

		 

		Geschichte des elften Polizeihauptmanns.

		In alter Zeit lebte einmal ein Polizeihauptmann, an dem eines
Tages ein Jude vorüberging, der in seiner Hand einen Korb mit
fünftausend Dinaren trug. Da fragte der Hauptmann einen seiner
Sklaven: »Vermagst du das Geld aus dem Korb dieses Juden zu
stehlen?« Der Sklave bejahte es, und schon am nächsten Tage brachte
er dem Hauptmann den Korb. »Da sagte ich zu ihm,« – so erzählt der
Hauptmann –: »Geh' und vergrab ihn an dem und dem Ort.«
Infolgedessen ging der Sklave fort und vergrub ihn, worauf er zu
mir zurückkehrte und es mir mitteilte. Kaum aber hatte er seinen
Bericht beendet, da erhob sich der Lärm des jüngsten Tages, und der
Jude erschien mit einem aus dem Gefolge des Königs und erklärte,
das Gold gehöre dem Sultan, und nur von uns verlange er es. Wir
baten ihn um die übliche Frist von drei Tagen, und ich sagte zu
dem, der das Geld entwendet hatte: »Geh' und bring etwas in das
Haus des Juden, das ihm zu schaffen macht.« Da ging er fort und
spielte ihm einen schlimmen Streich, indem er einen [bookmark: page090]90 Korb, in dem
sich die Hand eines Toten befand, die gefärbt war und an einem
Finger einen goldenen Siegelring trug, unter einer Fliese im Haus
des Juden vergrub. Dann gingen wir zu ihm und durchsuchten sein
Haus, bis wir den Korb fanden, worauf wir den Juden unverzüglich
als des Mordes verdächtig in Eisen legten. Als nun die Frist
abgelaufen war, kam der Mann aus dem Gefolge des Sultans zu uns und
sprach: »Der Sultan läßt euch sagen: Nagelt den Juden an und bringt
das Geld, denn die fünftausend Dinare können ihm nicht abhanden
gekommen sein.« Als wir nun sahen, daß uns unsre List nicht
geglückt war, ging ich aus und packte unterwegs einen an mir
vorüberkommenden jungen Mann ans dem Haurân, worauf ich ihn
entkleidete, mit Ruten peitschte und in Eisen legte. Dann brachte
ich ihn in die Präfektur, wo ich ihn von neuem schlug, indem ich zu
den andern sagte: »Dies ist der Dieb, der das Geld gestohlen hat.«
Wir versuchten ihn jedoch vergeblich zum Geständnis zu bringen,
trotzdem wir ihn viermal auspeitschten, bis wir matt und erschöpft
waren und er keine Antwort mehr geben konnte. Nachdem wir aber mit
den Schlägen und der Marter aufgehört hatten, sagte er: »Ich will
das Geld sogleich bringen.« Da begleiteten wir ihn, bis er zu dem
Ort gelangte, wo der Mann das Geld vergraben hatte. Hier grub er
und holte das Geld heraus, worauf wir es zum Hause des Wâlīs
brachten, während ich mich hierüber aufs äußerste verwunderte. Als
der Wâlī das Geld sah und sich seiner mit seinen eigenen Augen
vergewissert hatte, freute er sich mächtig und schenkte mir ein
Ehrenkleid, worauf er das Geld unverzüglich in den Palast des
Sultans schaffen ließ, während der junge Mensch im Kerker blieb.
Hierauf fragte ich meinen Gefährten, der das Geld gestohlen hatte:
»Hat dich dieser Mann gesehen, als du das Geld vergrubst?« Er
versetzte: »Nein, beim großen Gott!« Da ging ich zu dem Jüngling in
den Kerker und gab ihm Wein zu trinken, bis er wieder zu sich kam,
worauf ich zu ihm sagte: [bookmark: page091]91 »Sag' mir, wie du das Geld
stahlst.« Er erwiderte: »Bei Gott, ich stahl es nicht und sah es
nicht eher, als ich es aus der Erde holte.« Da fragte ich ihn: »Wie
kann das möglich sein?« Er versetzte: »Wisse, der Grund dafür, daß
ich in eure Hand fiel, ist der, daß meine Mutter, die eine fromme
Frau ist, mir fluchte, da ich sie in der letzten Nacht schlecht
behandelte und schlug. Sie sagte darauf zu mir: »Mein Sohn, Gott
wird sicherlich einem Unterdrücker Gewalt über dich geben.« Ich
ging sofort darauf aus, und da saht ihr mich unterwegs, und du
thatest mit mir was du thatest. Als aber die Schläge kein Ende
nehmen wollten und ich die Besinnung verlor, hörte ich mit einem
Male eine Stimme zu mir sprechen: »Hol' es.« Da sprach ich zu euch,
was ich sprach, und wir gingen hinaus, und die Stimme führte mich
an den Ort, worauf ich das Geld hervorholte.« Ich verwunderte mich
höchlichst hierüber und erkannte, daß er zu den Söhnen der Frommen
gehörte, weshalb ich mich um seine Befreiung bemühte und ihn
kurierte. Dann bat ich ihn um Absolution und Freisprechung von
Schuld.

		Die Anwesenden verwunderten sich höchlichst über diese
Geschichte, doch nun trat der zwölfte Hauptmann vor und sprach:
»Ich will euch eins meiner Abenteuer und Erlebnisse erzählen und
einen Diebesschwank berichten, den ich von jemand vernahm, der ihn
wieder von einem andern, und dieser von einem dritten vernommen
hatte.

		 

		Geschichte des zwölften Polizeihauptmanns.

		Als ich eines Tages den Bazar passierte, sah ich, daß ein Dieb
in den Laden eines Wechslers eingebrochen war und eine Schachtel
gestohlen hatte, mit der er auf den Totenacker ging. Da folgte ich
ihm und gerade, als er die Schachtel öffnete und hineinsah, trat
ich an ihn heran und sprach: »Der Friede sei auf euch.« Er
erschrak, ich aber verließ ihn nun wieder und ging meines Weges.
Nach einigen Monaten traf ich ihn wieder an, als er inmitten von
Hatschieren [bookmark: page092]92 und Polizisten abgeführt ward. Da rief er: »Nehmt
jenen dort fest.« Infolgedessen packten sie mich und führten mich
ebenfalls zum Wâlī, der mich fragte: »Was hast du mit dem da zu
schaffen?« Nun wendete sich der Dieb zu mir und sah mir lange ins
Gesicht, worauf er fragte: »Wer hat den Mann da festgenommen?« Sie
versetzten: »Du sagtest uns, wir sollten ihn festnehmen, und da
thaten wir es.« Er entgegnete: »Gott bewahre! Ich kenne jenen
Menschen nicht und ich bin ihm ebenfalls fremd. Ich meinte einen
andern.« Da ließen sie mich wieder los. Nach einer Weile traf mich
der Dieb wieder auf der Straße und sagte zu mir, indem er mich
begrüßte: »Mein Herr, Angst wider Angst! Hättest du mir damals
etwas genommen, so hättest du Teil an der Strafe gehabt.« Ich
versetzte: »Gott richte zwischen mir und dir!« Und dies ist das
Ende meiner Geschichte.«

		Da trat der dreizehnte Hauptmann vor und sagte: »Ich will euch
das Erlebnis eines meiner Freunde erzählen.

		 

		Geschichte des dreizehnten
Polizeihauptmanns.

		Eines Nachts, – so erzählte er, – begab ich mich zu einem meiner
Freunde, und um Mitternacht verließ ich ihn wieder ganz allein.
Unterwegs sah ich eine Diebesbande, bei deren Anblick mein Speichel
trocknete. Dann stellte ich mich trunken und wankte beim Gehen hin
und her, indem ich fortwährend schrie: »Ich bin bezecht!« und an
den Mauern bald auf der rechten, bald auf der linken Seite ging und
that, als ob ich die Diebe nicht sähe. Sie aber folgten mir bis zu
meinem Hause und verließen mich erst, als ich an die Thür gepocht
hatte. Als ich dann einige Tage später an meiner Hausthür stand,
kam mit einem Male ein junger Bursche mit einer Kette um den Hals
an, geleitet von einem Soldaten, und sprach: »O mein Herr,
etwas um Gottes willen!« Ich versetzte: »Gott wird öffnen.« Da
schaute er mir lange ins Gesicht und sagte: »Was du mir giebst,
kommt nicht dem Wert deines Turbans, deines Tuches und [bookmark: page093]93 einem Stück
deiner Sachen gleich, geschweige denn dem Gold und Silber, das du
bei dir hast.« Da fragte ich ihn: »Wieso?« Und er versetzte: »Als
du in der und der Nacht in Gefahr gerietest, und die Diebe dich
ausziehen wollten, war ich bei ihnen und sprach zu ihnen: »Das ist
mein Herr und Gebieter, der mich erzog.« So war ich die Ursache
deines Entkommens und rettete dich vor ihnen.« Da sagte ich:
»Bleib' stehen.« Dann ging ich ins Haus und holte ihm eine
reichliche Gabe, worauf er weiterging. Das ist's, was ich zu
erzählen hatte.«

		Hierauf sagte der vierzehnte Hauptmann: »Wisset, meine
Geschichte ist netter und wunderbarer, und sie ist also:

		 

		Geschichte des vierzehnten
Polizeihauptmanns.

		Ich hatte, bevor ich in dieses Gewerbe trat, einen Zeugladen,
und es pflegte der Sklave eines Mannes, den ich nur von Ansehen
kannte, zu mir zu kommen, worauf ich ihm gab, was er verlangte, und
mich geduldete, bis er mir bezahlte. Eines Tages nun saß ich mit
meinen Freunden beim Wein, und wir zechten und waren fröhlich und
spielten Tâb, indem wir den einen zum Wesir, den andern zum Sultan
und einen dritten zum Scharfrichter ernannten. Wie wir nun so
dasaßen, kam mit einem Male ein ungeladener Gast herein und spielte
mit uns. Da sprach der Sultan zum Wesir: »Bringt den Parasiten her,
der ungeladen bei den Leuten eindringt, damit wir seine Sache
prüfen und ihm den Kopf abhauen.« Infolgedessen erhob sich der
Scharfrichter und schleppte den Parasiten vor den Sultan, der zum
Scharfrichter sagte: »Hau' ihm den Kopf ab.« Da nahm der
Scharfrichter ein Schwert, das sie bei sich hatten, und das nicht
einmal Sauermilch durchgehauen hätte, und versetzte ihm einen
Streich, daß ihm das Haupt vom Rumpf sprang. Als wir dies sahen,
flog der Wein aus unserm Kopf, und wir befanden uns in
miserabelster Lage. Dann nahmen meine Freunde den Rumpf und trugen
ihn hinaus, um ihn [bookmark: page094]94 zu verbergen, während ich, trunken wie ich war und
ganz durchnäßt von Blut, mit dem Kopf zum Strom ging. Unterwegs
traf mich ein Dieb, der mich erkannte und mir zurief: »He, du da.«
Ich versetzte: »Jawohl.« Dann fragte er mich: »Was hast du da bei
dir?« Da erzählte ich ihm die ganze Geschichte, worauf er mir den
Kopf abnahm und mich an den Strom begleitete, wo wir ihn wuschen.
Als er nun aber den Kopf betrachtete, rief er: »Bei Gott, dies ist
mein Bruder, meines Vaters Sohn, dessen Brauch es war, bei den
Leuten als Parasit einzudringen.« Hierauf warf er den Kopf in den
Strom, während ich einem Toten glich. Er sprach jedoch zu mir:
»Fürchte dich nicht und gräme dich auch nicht. Du bist frei von
jeder Schuld an meinem Bruder.« Dann nahm er meine Sachen und wusch
und trocknete sie, worauf er sie mir wieder anzog und zu mir sagte:
»Geh' nach Hause;« und er begleitete mich, bis ich zu meiner
Wohnung gekommen war, wo er sich von mir verabschiedete und zu mir
sagte: »Gott mache dich nie einsam! Ich bin dein Freund, dem du
gefällig warst; von nun an aber wirst du mich nicht mehr sehen.«
Hierauf verließ er mich.«

		Die Anwesenden verwunderten sich über die Hochherzigkeit,
Verzichtleistung und Noblesse jenes Mannes,[bookmark: text7]F7 und der König sagte: »Erzähle uns noch eine
Geschichte, Schehersad.« Sie versetzte: »Schön.«

		 

		Ein netter und lustiger Schelmenstreich.

		Man erzählt, daß einmal ein Araberschelm zu einem Hause kam, um
von einem Haufen Weizen etwas zu stehlen. Da aber über dem Haufen
ein großes kupfernes Becken lag, grub sich der Dieb, als die Leute
ihn verfolgten, unter das Becken in den Weizen ein, so daß sie ihn
nicht fanden und wieder fortgingen. Als sie aber bereits den Rücken
gewendet hatten, fuhr mit einem Male aus dem Weizen ein gewaltiger
Furz, [bookmark: page095]95
so daß sie wieder umkehrten und das Becken aufhoben, worauf sie den
Dieb fanden. Als sie ihn nun festgenommen hatten, sagte er zu
ihnen: »Ich wollte euch die Mühe ersparen und euch zu meinem
Versteck den Weg weisen. Macht es daher auch mit mir gnädig und
habt Mitleid mit mir, auf daß sich Gott euer erbarmt.« Da ließen
sie ihn los, ohne ihm etwas zuleide zu thun.

		Eine andere Geschichte, die dieser ähnlich ist, ist noch
folgende:

		 

		Die Geschichte vom alten Dieb.

		Ein alter, wegen seiner Schlauheit berüchtigter Dieb kam einmal
mit seiner Bande auf einen Bazar, wo sie eine Menge Zeug stahlen;
dann trennten sie sich wieder, und ein jeder von ihnen kehrte in
seine Heimat zurück. Nach einer Weile versammelte er wieder eine
Anzahl von ihnen und saß mit ihnen zechend da, als einer unter
ihnen ein wertvolles Stück Zeug hervorholte und sprach: »Ist einer
unter euch, der das Stück Zeug auf dem Bazar, auf dem es gestohlen
ist, verkaufen kann, damit wir seine Geschicktheit eingestehen?«
Der Alte erwiderte: »Ich thue es;« und die andern versetzten: »Mach
dich auf, und Gott, der Erhabene, schenke dir Gelingen!« Dann nahm
er das Zeug und begab sich in der Morgenfrühe auf den Bazar; hier
setzte er sich an den Laden, aus dem es gestohlen war, und gab es
dem Mäkler, der es nahm und zum Verkauf ausbot. Der Eigentümer, der
das Zeug erkannte, erstand es und schickte nach dem Wâlī, worauf
dieser den Mann, bei dem das Zeug gewesen war, festnahm. Als er nun
sah, daß es ein hochbetagter Scheich in hübscher Kleidung und
würdigem Aussehen war, fragte er ihn: »Woher hast du das Stück
Zeug?« Er versetzte: »Von diesem Bazar, und zwar aus jenem Laden,
neben dem ich saß.« Nun fragte ihn der Wâlī: »Verkaufte es dir der
Eigentümer?« Er erwiderte: »Nein, ich stahl es nebst anderem.« Da
fragte der Wâlī: »Und weshalb brachtest du es an den [bookmark: page096]96 Ort des
Diebstahls?« Der Scheich versetzte: »Ich erzähle meine Geschichte
allein dem Sultan, dem ich einen guten Rat zu erteilen habe.« Der
Wâlī entgegnete: »Laß ihn hören.« Da fragte der Scheich: »Bist du
der Sultan?« Der Wâlī antwortete: »Nein.« Hierauf sagte der Scheich
noch einmal: »Ich sag' ihn allein dem Sultan.« Infolgedessen nahm
ihn der Wâlī und führte ihn vor den Sultan, zu dem der Scheich nun
sagte: »Ich habe dir einen guten Rat zu erteilen, o unser
Gebieter!« Da fragte der Sultan: »Und was ist dein guter Rat?« Er
erwiderte: »Ich bereue und will euch jeden Missethäter ausliefern;
und für den, den ich nicht bringe, stehe ich selber ein.« Da rief
der Sultan: »Gebt ihm ein Ehrenkleid und nehmt seine Reue an.«
Hierauf ging er wieder zu seinen Gefährten und erzählte ihnen die
Geschichte, worauf sie seine Geschicklichkeit bekannten und ihm
das, was sie ihm versprochen hatten, gaben. Dann nahm er den Rest
des gestohlenen Zeugs und begab sich mit ihm wieder zum Sultan. Als
dieser ihn erblickte, ward er in seinen Augen groß, und er
bestimmte, daß ihm nichts genommen würde. Nach seinem Fortgang
dachte der Sultan wenig und immer weniger an ihn, bis die Sache
schließlich vergessen war. Und so behielt er das gestohlene
Gut.«

		Die Anwesenden verwunderten sich hierüber; nun aber trat der
fünfzehnte Hauptmann vor und sprach: »Wisset, es kommt vor, daß
Gott, der Erhabene, Räuber bei ihrem eigenen Zeugnis faßt.« Da
fragte man ihn: »Wieso?« Worauf er erzählte:

		 

		Geschichte des fünfzehnten
Polizeihauptmanns.[bookmark: text8]F8

		»Es heißt, daß einmal ein Raubritter lebte, der auf eigne Faust
Raub und Wegelagerei gegen die Karawanen betrieb und stets, wenn er
von den Wâlīs und Gouverneuren verfolgt wurde, in die Berge
flüchtete und sich dort befestigte. Da traf es sich einmal, daß ein
Mann jenes Weges zog, [bookmark: page097]97 den der Räuber unsicher machte; und jener Mann war
allein und ahnte nichts von der Pein, die ihm drohte. Nicht lange
währte es, da überfiel ihn der Räuber und sprach zu ihm: »Gieb
heraus, was du bei dir hast; ich will dich ohne Gnade und
Barmherzigkeit umbringen.« Da sagte er: »Morde mich nicht, sondern
nimm diesen Reisesack; teile seinen Inhalt und nimm dir den vierten
Teil.« Der Räuber versetzte jedoch: »Ich nehme alles.« Da bat er:
»Nimm die Hälfte und laß mich los.« Der Räuber entgegnete jedoch
wiederum: »Ich nehme nur das Ganze und ermorde dich obendrein.« Da
sagte er: »So nimm es.« Wie der Räuber nun den Reisesack genommen
hatte und ihn ermorden wollte, sagte er: »Was soll das? Ich habe
keine Blutschuld gegen dich, die meinen Tod verlangte.« Der Räuber
versetzte: »Ich muß dich ermorden.« Da stieg der Mann von seinem
Pferd ab und wälzte sich vor ihm, wobei er den Räuber zu erweichen
und besänftigen suchte, während er nicht auf ihn hörte, sondern ihn
zu Boden warf. In diesem Augenblick flog ein Frankolinhuhn vorüber,
und in seiner Todesangst rief der Reisende: »O Frankolin, sei
Zeuge, daß mich dieser Mann ungerechter- und gewaltthätigerweise
ermorden will, trotzdem ich ihm all mein Gut gab. Ich flehte ihn
an, mich um meiner Kinder willen loszulassen, doch hatte er kein
Erbarmen. Du aber sei Zeuge wider ihn, denn Gott übersieht nicht
der Frevler Missethat.« Der Räuber kehrte sich jedoch nicht an
seine Worte, sondern schlug ihm den Kopf ab. Nach diesem bewogen
ihn die Regenten zur Unterwerfung und beschenkten ihn reich, als er
vor ihnen erschien. Im Laufe der Zeit ward er dann mit dem
Vicekönig des Sultans so befreundet, daß er mit ihm speiste und
trank, und ihr Verkehr dauerte geraume Zeit, bis sich ein
wunderbarer Vorfall zwischen ihnen ereignete. Eines Tages nämlich
richtete der Vicekönig eine Tafel an, auf der auch ein gebratener
Frankolin stand. Als der Räuber den Vogel sah, lachte er laut, so
daß der Vicekönig sich erzürnte und ihn fragte: »Weshalb lachst du?
[bookmark: page098]98 Hast
du etwas Ungehöriges gesehen oder verspottest du uns in deinem
Mangel an Anstand?« Er versetzte: »Nein, bei Gott, mein Herr, als
ich jedoch diesen Frankolin sah, gedachte ich einer wunderbaren
Begebenheit. In meiner Jugend nämlich betrieb ich Wegelagerei, und
eines Tages lauerte ich einem Manne auf, der einen Reisesack voll
Geld bei sich hatte. Da sagte ich zu ihm: »Gieb diesen Reisesack
her, denn ich will dich umbringen.« Er erwiderte: »Nimm den vierten
Teil und laß mir den Rest.« Ich versetzte: »Ich muß den Reisesack
haben und will dich obendrein ermorden.« Da bat er: »Nimm den
Reisesack und laß mich meines Weges ziehen.« Ich entgegnete jedoch:
»Ich muß dich ermorden.« Während wir aber in dieser Weise
verhandelten, sah er mit einem Male einen Vogel und rief, sich zu
ihm wendend: »Sei Zeuge wieder ihn, o Frankolin, daß er mich
ungerechterweise ermordet und mich nicht um meiner Kinder willen
verschont, obschon er mein Geld genommen hat.« Ich hörte jedoch
nicht auf ihn, sondern schlug ihn erbarmungslos tot, ohne mich an
das Zeugnis des Frankolins zu kümmern.« Da empörte sich der
Vicekönig über ihn, und in mächtigem Grimm zog er sein Schwert und
holte ihm, während er am Tisch saß, mit einem Streich das Haupt vom
Rumpf herunter. Und siehe mit einem Male sprach eine Stimme die
Worte:

		Wenn du nicht Übles erleiden willst, so thue kein
Übel;

Thue Gutes, und Gott wird es dir mit Gutem lohnen.

Alles, was dir widerfährt, ist von Gott verhängt,

Doch die Wurzel deines Schicksals ist dein Thun.

		Die Stimme aber kam von dem Frankolin, das wider ihn Zeugnis
ablegte.«

		Die Anwesenden verwunderten sich, und die ganze Gesellschaft
rief: »Wehe dem Frevler!«

		Hierauf trat der sechzehnte Hauptmann vor und sagte: »Ich will
euch auch eine wunderbare Geschichte erzählen. [bookmark: page099]99

		 

		Geschichte des sechzehnten
Polizeihauptmanns.

		Eines Tages ging ich aus, um zu verreisen, als mir mit einem
Male ein Straßenräuber in den Weg trat und mich ermorden wollte. Da
sagte ich zu ihm: »Ich habe nichts bei mir, das dich bereichern
könnte.« Er versetzte: »Mein Gewinn ist dein Tod.« Nun fragte ich
ihn: »Weshalb? Hat denn früher zwischen uns Feindschaft bestanden?«
Er erwiderte: »Nein; ich muß dich jedoch umbringen.« Da floh ich
vor ihm an das Nilufer, doch holte er mich ein und warf mich zu
Boden, worauf er sich auf meine Brust setzte. In dieser Not nahm
ich meine Zuflucht zu dem Scheich der Pilger[bookmark: text9]F9 und rief: »Schütze mich vor diesem Tyrannen!« Und
schon hatte er ein Messer gezückt, um mir den Hals abzuschneiden,
als mit einem Male ein großes Krokodil aus dem Fluß kam, ihn von
meiner Brust wegschnappte, und mit ihm, während er in seinem Rachen
das Messer noch in der Hand hielt, in dem Strom verschwand. Da
pries ich Gott, den Erhabenen, inbrünstig und dankte ihm für meine
Rettung aus der Hand jenes Frevlers.«

		 

		 

			[bookmark: foot3]Eine Pflanze.
	[bookmark: foot4]So nach Burton. Der Text giebt keinen Sinn.
	[bookmark: foot5]Derjenige Offizier, der vor
der Präfektur auf der Bank zu sitzen hatte.
	[bookmark: foot6]Anekdoten über die Arglist der Frauen sind
gemeint.
	[bookmark: foot7]Der Bruder des Ermordeten hatte die Blutrache zu
vollziehen. Die Freundlichkeit, die ihm der Kaufmann erwiesen
hatte, bestand darin, daß er ihm Kredit gewährt hatte, ohne ihn zu
kennen.
	[bookmark: foot8]Vergleiche hierzu die
Kraniche des Ibykus.
	[bookmark: foot9]Einer der Heiligen, der die Pilger beschützt, ist
gemeint.


	
		
		Geschichte des Chalifen Hārûn er-Raschîd mit Abdallāh bin
Nâfia, und Tohfat el-Kulûbs Geschichte.

		Wisse, o König der Zeit, in alten Zeiten und
längstentschwundenen Tagen lebte in der Stadt Bagdad, der Stätte
des Friedens, der Chalife Hārûn er-Raschîd, der Tischgenossen und
Geschichtenerzähler hatte. Unter seinen Tischgenossen befand sich
auch ein Mann, Namens Abdallāh, der Sohn des Nâfia, der mit dem
Chalifen vertraut und ihm lieb und wert war, so daß er ihn nicht
für eine einzige Stunde vergessen konnte. Da verhängte es das
Schicksal, daß Abdallāh bemerkte, daß er in der Gunst des Chalifen
gesunken war und der Chalife sich nicht mehr wie gewöhnlich um ihn
bekümmerte und nicht nach ihm fragte, wenn er abwesend war.
[bookmark: page100]100 Dies
bedrückte Abdallāh, und er sprach: »Fürwahr, die Gesinnung des
Fürsten der Gläubigen hat sich gegen mich verändert, und er schaut
mich nicht mehr mit derselben Heiterkeit wie früher an.« Dies
bekümmerte ihn immer schwerer, so daß er die Verse sprach:

		»Wer verachtet ist unter seinen Angehörigen und in
seinem Land,

Der thut am besten, wenn er in die Fremde zieht.

So flieh aus dem Hause, in dem du verachtet bist,

Und gräme dich nicht über die Trennung von den Freunden.

Das rohe Ambra liegt in seiner Heimat am Boden,

Doch in der Fremde ziert es den Hals.

Das Antimon ist in seiner Heimat eine Art Stein,

Der am Boden auf den Wegen weggeworfen liegt;

In der Fremde aber erlangt es höchsten Wert

Und wird zwischen den Augenlidern und Pupillen getragen.«

		Nach diesem vermochte es Abdallā bin Nâfia nicht länger zu
ertragen und verließ das Land des Fürsten der Gläubigen, unter dem
Vorwand einige seiner Verwandten besuchen zu wollen. Ohne jemand
etwas von seinem Vorhaben mitzuteilen, machte er sich ohne Diener
oder Freund auf den Weg und zog ziellos in das Ödland und die
staubige Wüste. Mit einem Male aber stieß er unversehens auf
Reisende, die nach Indien zogen, denen er sich anschloß. In Indien
angelangt, stieg er in einer der Herbergen ab und wohnte daselbst
eine Weile ohne Speise zu genießen oder sich des Schlafes zu
erfreuen. Dies rührte jedoch nicht daher, daß ihm die Gelder
fehlten, vielmehr hing er in seinen Gedanken dem Wechsel der
kreisenden Sphäre nach, die sich wider ihn gekehrt hatte, und wie
die Tage ihm den Zorn unsers Gebieters des Imâms verhängt hatten.
Nachdem er in dieser Weise eine Reihe von Tagen gelebt hatte,
machte er sich in dem fremden Lande heimisch und schloß
Bekanntschaften und gewann viele Freunde, mit denen er sich den
Vergnügungen und Schauspielen hingab. Seine Gefährten waren dessen
zufrieden, und er vergnügte sich mit ihnen und unterhielt sie des
Nachts mit Anekdoten und litterarischen Sachen und [bookmark: page101]101 ergötzlichen
Versen und erzählte ihnen eine Menge Historien und Geschichten. Da
kam die Kunde von ihm auch dem König Dschemhûr, dem Herrn von
Kaschghar in Indien, zu Ohren, so daß er ihn in seinem großen
Verlangen nach ihm zu sich holen ließ. Als er nun zu dem König ging
und bei ihm eintrat, küßte er die Erde vor ihm, worauf der König
ihn willkommen hieß und ihn auszeichnete und im Haus für die Gäste
drei Tage lang wohnen ließ. Am vierten Tage schickte er einen
seiner Kämmerlinge zu ihm und ließ ihn zu sich holen; und, als er
nun vor ihn trat und ihn begrüßt hatte, trat der Dolmetsch an ihn
heran und sprach zu ihm: »Der König Dschemhûr vernahm, daß du ein
angenehmer Tischgenosse und beredter Geschichtenerzähler bist, und
wünscht, daß du ihm Gesellschaft leistest und ihm erzählst, was du
an Geschichten und ergötzlichen Anekdoten weißt.« Da versetzte er:
»Ich höre und gehorche.« – »Und so ward ich, – so erzählt Abdallāh
bin Nâfia, – sein Tischgenoß und unterhielt ihn zur Nacht mit
Geschichten, an denen er das höchste Gefallen fand, so daß er mich
in seine Nähe zog, mir ein Ehrenkleid verlieh und eine Wohnung
einräumen ließ. Er erwies mir seine Huld und vermochte sich
schließlich nicht auf eine einzige Stunde von mir zu trennen. Und
so lebte ich geraume Zeit bei ihm und verbrachte den größten Teil
der Nacht als sein Gesellschafter, bis er, von Schlaf überwältigt,
sich in sein Schlafgemach begab und zu mir sagte: »Verlaß mich
nicht und halte dich nicht fern von meiner Gegenwart;« und ich
erwiderte ihm: »Ich höre und gehorche.« Nun hatte der König auch
einen jungen, netten Sohn, der Emir Mohammed geheißen, einen
hübschen Jüngling von süßer Rede, der die Bücher gelesen und die
Chroniken studiert hatte und auf der Welt nichts mehr liebte als
Lieder, Geschichten und Erzählungen zu hören. Er war seinem Vater,
dem König Dschemhûr, teuer, da er keinen andern Sohn als ihn am
Leben hatte; sein Vater hatte ihn im Schoß der Zärtlichkeit
erzogen, und er war von vollendeter Schönheit und Anmut [bookmark: page102]102 und
strahlender Vollkommenheit und hatte gelernt die Laute und alle
andern Musikinstrumente zu spielen und pflegte mit Freunden und
Brüdern Umgang. Es war aber seine Gewohnheit, wenn sich sein Vater
erhoben hatte und zu Bett gegangen war, sich an seinen Platz zu
setzen und von mir Geschichten, Lieder und hübsche Erzählungen zu
verlangen. In dieser Weise lebte ich mit beiden geraume Zeit
fröhlich und vergnügt, und er liebte mich sehr und erwies mir die
reichste Huld, bis der Prinz eines Tages, nachdem sich sein Vater
erhoben hatte, rief: »O Ibn Nâfia!« Ich versetzte: »Zu
Diensten, mein Gebieter.« Da sagte er: »Ich wünsche von dir eine
wunderbare Geschichte und ein merkwürdiges Ding zu hören, das du
nie weder mir noch meinem Vater, dem König Dschemhûr, erzählt
hast.« Nun fragte ich ihn: »Mein Herr, was für eine Geschichte
begehrst du von mir, und von welcher Art soll sie sein?« Er
erwiderte: »Die Geschichte soll hübsch sein, mag sie sich in alter
Zeit oder in diesen Tagen zugetragen haben.« Da sagte ich: »Mein
Herr, ich weiß viele Geschichten allerlei Art auswendig; wünschest
du eine Geschichte die von Menschen oder von Dschinn handelt?« Er
antwortete: »Schön; erzähl' mir etwas, was du mit eigenen Augen und
Ohren gesehen und gehört hast.« Dann aber rief er: »Bei meinem
Leben, erzähle mir eine Geschichte von den Dschinn und, was du von
ihnen gesehen und gehört hast.« Ich versetzte nun: »O mein
Sohn, du beschwörst mich mit einem gewaltigen Schwur; vernimm
demnach die schönste, wunderbarste, köstlichste und merkwürdigste
der Geschichten.« Der Prinz erwiderte: »Erzähle, ich bin ganz Ohr.«
Da hob ich an und erzählte:

		 

		Geschichte der Sklavin Tohfat el-Kulûb und des
Chalifen Hārûn er-Raschîd.

		Wisse, mein Sohn, der Chalife des Herrn der Welten, Hārûn
er-Raschîd, hatte unter seinen Tischgenossen einen, Namens Isaak
bin Ibrāhîm en-Nadîm el-Mausilī, der von [bookmark: page103]103 allen seinen Zeitgenossen
am kunstvollsten die Laute zu schlagen verstand. Und der Fürst der
Gläubigen liebte ihn so sehr, daß er ihm einen seiner erlesensten
Paläste eingeräumt hatte, in dem er die Sklavinnen im Gesang und
Lautenspiel zu unterrichten hatte. War dann eine Sklavin von ihm
ausgebildet, so führte er sie vor den Fürsten der Gläubigen, der
sie auf der Laute spielen ließ; gefiel ihm ihr Spiel, so ließ er
sie in den Harem aufnehmen, im andern Falle aber schickte er sie
zurück in den Palast Isaaks des Tischgenossen. Eines Tages nun war
dem Fürsten der Gläubigen die Brust beklommen, weshalb er nach
seinem Wesir Dschaafar dem Barmekiden, Isaak dem Tischgenossen und
Mesrûr dem Eunuchen, dem Träger des Schwerts seiner Rache,
schickte. Als sie bei ihm erschienen waren, verkleideten sich alle
und gingen in Begleitung von El-Fadl, dem ältern Bruder Dschaafars,
und Jonas durch die geheime Thür an den Tigris, wo sie sich in ein
Boot setzten und nach El-Tâf hinunterfuhren. Hier stiegen sie
wieder ans Land und schritten weiter, bis sie zum Thor der
Hauptstraße gelangten, als sie auf einen hübschen grauen Scheich
von ehrfürchtigem, würdevollem und feinem Aussehen in schöner
Kleidung stießen. Der Scheich küßte vor Isaak dem Mossuler die
Erde, da er ihn allein aus der Gesellschaft erkannte, weil der
Chalife verkleidet war und er die andern für seine Freunde hielt,
und sagte zu ihm: »Mein Gebieter, heute ist eine Lautnerin zu mir
gekommen, wie kein Auge ihresgleichen an Anmut sah, und ich war
gerade unterwegs dir aufzuwarten und von ihr zu berichten; Gott
aber überhob mich der Mühe. Ich möchte sie dir nun zeigen, und wenn
sie dir gefällt, so ist's gut; wenn aber nicht, so verkaufe ich
sie.« Da sagte Isaak zu ihm: »Geh' mir zu deiner Wohnung voran, daß
ich komme und sie mir ansehe.« Der Scheich küßte ihm die Hand und
ging fort worauf Er-Raschîd Isaak fragte: »Isaak, was ist das für
ein Mann, und was wollte er?« Er versetzte: »Mein Gebieter, er
heißt Saîd der Sklavenhändler und ist unser Sklavinnen- und
[bookmark: page104]104
Mamlukenkäufer. Er sagt, er habe eine hübsche Lautnerin bei sich,
die er bisher noch nicht verkauft hätte, da er sie uns erst hätte
zeigen müssen.« Da sagte der Chalife: »Laßt uns zu ihm gehen, damit
wir sie uns zu unserm Vergnügen ansehen und auch die andern
Sklavinnen im Haus des Sklavenhändlers in Augenschein nehmen.«
Isaak versetzte: »Der Befehl kommt Gott und dem Fürsten der
Gläubigen zu.« Hierauf schritt er ihnen voran, während sie ihm
folgten, bis sie zum Haus des Sklavenhändlers gelangten, das ein
hoher Bau mit weitem Hofraum war, in dem sich Kammern und Zimmer
für die Sklavinnen befanden, während die Leute auf den Bänken
saßen. Isaak und seine Begleiter traten ein und begaben sich in den
Hintergrund des Raumes, von wo aus sie dem Verkauf der Sklavinnen,
Mamluken und Eunuchen zusahen, bis dem Verkauf ein Ende gemacht
wurde und ein Teil der Anwesenden fortging, während die andern noch
sitzen blieben. Alsdann rief der Sklavenhändler: »Keiner bleibe
hier sitzen, als allein wer für Tausende und darüber kauft.« Da
gingen alle bis auf Er-Raschîd und seine Begleiter fort; der
Sklavenhändler aber rief nun das Mädchen, nachdem er für sie einen
mit griechischem Brokat gefütterten Stuhl gebracht hatte, und ließ
sie wie die lachende Sonne am leuchtenden Himmel darauf Platz
nehmen. Beim Eintreten in den Raum sprach sie den Salâm und setzte
sich, worauf sie die Laute ergriff und, nachdem sie die Saiten
betastet und gestimmt hatte, auf ihr spielte, daß die Anwesenden
verwirrt wurden, während sie zu dem Spiel folgende Verse sang:

		Du linder Hauch vom Morgen, wenn du über das Land
der Geliebten streichst

So grüße sie alle mit bestem Salâm.

Sag' ihnen, daß ich der Liebe Pfand sei,

Und daß mein Sehnen alles Sehnen übersteigt.

O ihr, die ihr mein Herz, mein Ohr und Auge erregtet,

Mein Sehnen nach euch und meine Verstörtheit nimmt überhand.

Mein Herz leidet die Folterqualen der Sehnsucht,

Und meine Lider finden keinen Schlaf.« [bookmark: page105]105

		Da rief Isaak: »Bravo, Mädchen! Bei Gott, dies ist eine schöne
Stunde!« Hierauf erhob sich das Mädchen und sagte, indem sie ihm
die Hand küßte: »Mein Gebieter, fürwahr, die Hände stehen in deiner
Gegenwart und die Zungen bei deinem Anblick still; der Beredte ist
vor dir stumm, und du bist der Lüfter des Schleiers.«[bookmark: text10]F10 Dann hängte sie
sich an Isaak und rief: »Mein Herr, bleib' stehen.« Da fragte er
sie: »Wer bist du, und was ist dein Begehr?« Nun lüftete sie einen
Zipfel des Schleiers und siehe, da war es ein Mädchen gleich dem
aufgehenden Vollmond oder dem flammenden Blitz, mit zwei Locken,
die ihr bis auf die Knöchelringe fielen. Hierauf küßte sie ihm die
Hand und sagte: »Mein Herr, wisse, ich verbrachte fünf Monate in
diesem Haus, ohne mich verkaufen zu lassen, da ich auf dein Kommen
wartete; und jener Sklavenhändler brauchte ebenfalls denselben
Vorwand und hielt mich zurück, da ich ihn Nacht und Tag bat dich
hierher zu bringen und mir ein Geschenk mit deiner Gegenwart zu
machen, daß wir beide zusammenkämen.« Da sprach er zu ihr: »Sag'
dein Begehr.« Sie versetzte: »Ich bitte dich bei Gott, dem
Erhabenen, mich zu kaufen, damit ich als deine Magd bei dir sein
kann.« Nun fragte er: »Ist dies deine Absicht?« Sie erwiderte!
»Ja.« Da kehrte Isaak zu dem Sklavenhändler zurück und rief:
»Scheich Saîd!« Er antwortete: »Zu Diensten, mein Herr.« Hierauf
sagte er zu ihm: »In dem Vorraum befindet sich ein Gemach, in dem
ein Mädchen von gelber Farbe weilt. Wie teuer ist sie, und was ist
ihr Preis.« Der Scheich versetzte: »Mein Gebieter, das Mädchen, das
du meinst, heißt Tohfat el Homakā.«[bookmark: text11]F11 Nun
fragte Isaak: »Und was bedeutet dieser Name?« Der Sklavenhändler
versetzte: »Mein Herr, ihr Kaufpreis ward bereits hundertmal
dargewogen, [bookmark: page106]106 während sie stets sagt: »Zeig' mich dem, der mich
kaufen will.« Zeig' ich ihr dann den Käufer, so sagt sie: »Den will
ich nicht haben; er besitzt den und den Fehler.« So findet sie an
jedem Käufer einen Fehler, so daß sie jetzt niemand kaufen will und
nach ihr fragt, aus Furcht, daß sie einen Fehler an ihm
herausfindet.« Da sagte Isaak: »Sie verlangt jetzt selber verkauft
zu werden; komm daher zu ihr, frag' sie, setz' ihren Preis fest und
schick' sie in mein Haus.« Der Sklavenhändler erwiderte: »Mein
Herr, ihr Kaufpreis beträgt hundert Dinare. Hätte sie nicht diese
gelbe Gesichtsfarbe, so würde sie tausend Dinare wert sein, jedoch
haben ihre Thorheit und ihre gelbe Farbe ihren Preis verringert.
Ich will jetzt zu ihr gehen und sie hierüber befragen.« Alsdann
ging er zu ihr und fragte sie: »Willst du Isaak, dem Sohn des
Ibrāhîm von Mossul, verkauft werden?« Sie antwortete: »Ja.« Da
sagte er: »Laß die Thorheit, denn wem gelingt es in das Haus Isaaks
des Tischgenossen zu kommen?« Isaak verließ nun das Haus des
Sklavenhändlers und holte er-Raschîd ein, worauf sie wieder zum
Boot gingen und nach Thaghr el-Chânake fuhren, während der
Sklavenhändler das Mädchen zum Haus Isaaks des Tischgenossen
schickte, wo sie die Sklavinnen erfreut in Empfang nahmen und sie
nach dem Bad führten; und jede Sklavin schenkte ihr etwas von ihren
Sachen, und sie schmückten sie mit Ohrringen und Spangen, so daß
ihre Schönheit heller erstrahlte und sie dem Mond in der Nacht
seiner Rundung glich. Als dann Isaak von dem Chalifen in seine
Wohnung heimkehrte, kam ihm Tohfat el-Kulûb entgegen und küßte ihm
die Hand, während er, als er sah, was die Sklavinnen mit ihr gethan
hatten, ihnen hierfür dankte und zu ihnen sagte: »Laßt sie im
Lehrgebäude wohnen und bringt ihr Musikinstrumente; und, wenn Gott,
der Erhabene, ihr Gesundheit und Genesung schenkt, so unterrichtet
sie im Gesang wenn sie Anlage dazu hat.« Und so verstrichen drei
Monate, während sie bei ihm im Lehrgebäude wohnte, und sie [bookmark: page107]107 brachten ihr
die Musikinstrumente. Im Verlauf dieser Zeit aber ward sie gesund
und viel schöner als zuvor; ihre gelbe Farbe verwandelte sich in
Weiß und Rot, so daß sie eine Verführung ward für alle, die sie
sahen. Eines Tages ließ Isaak alle Sklavinnen im Lehrgebäude zu
sich kommen und brachte sie in den Palast er-Raschîds, mit Ausnahme
von Tohfe und einer Köchin; er hatte sie nämlich ganz vergessen,
und es hatte ihn auch keine der Sklavinnen an sie erinnert. Als nun
Tohfe sah, daß das Haus leer war, nahm sie die Laute, – sie war
aber einzig in ihrer Zeit im Lautenspiel und hatte in der ganzen
Welt nicht ihresgleichen, nicht einmal Isaak oder sonst einer kam
ihr gleich, – und sang zu ihrem Spiel die Verse:

		»Wenn sich die Seele nach einer gleichgestimmten
Seele sehnt,

Gewinnt sie nicht von der Welt ihren Wunsch.

Mein Leben für den, dessen Härte meinen Leib schmelzen läßt

Und mich siech macht, wiewohl in seiner Hand meine Heilung
ist.«

		Nun aber war Isaak zufällig wegen einer Angelegenheit
heimgekehrt und hörte, als er in den Flur trat, einen Gesang sanft
wie des Zephyrs Säuseln und stärkender als Mandelöl, wie er einen
ähnlichen in der ganzen Welt nicht vernommen hatte. Da ward er so
mächtig von Wonne und Entzücken gepackt, daß er ohnmächtig im Flur
zu Boden stürzte. Tohfe hatte aber den Laut von Schritten gehört
und legte deshalb die Laute aus der Hand und ging hinaus, um zu
sehen, was es gäbe. Als sie nun im Flur ihren Herrn Isaak
ohnmächtig daliegen sah, hob sie ihn auf und sagte, indem sie ihn
an ihre Brust zog: »Im Namen Gottes, mein Herr, ist dir etwas
zugestoßen?« Als Isaak ihre Stimme vernahm, kam er wieder zu sich
und fragte sie: »Wer bist du?« Sie versetzte: »Ich bin deine
Sklavin Tohfe.« Da fragte er: »Bist du wirklich Tohfe?« Als sie es
bejahte, sagte er: »Bei Gott, ich hatte dich vergessen und hatte
bis jetzt nicht an dich gedacht.« Dann schaute er sie an und
sprach: »Bei Gott, du hast dich verändert; deine gelbe Farbe hat
sich [bookmark: page108]108
in Röte verwandelt, und deine Schönheit und Anmut ist größer
geworden.« Alsdann fragte er sie: »Warst du es, die zu dieser
Stunde sang?« Zitternd und zagend versetzte sie: »Ich war es, mein
Herr.« Da faßte er sie bei der Hand und führte sie ins Haus, worauf
er zu ihr sagte: »Nimm die Laute, denn nimmer sah und hörte ich
jemand die Laute wie du schlagen, nicht einmal mich selber.« Sie
entgegnete: »Mein Herr, du spottest mein; wer bin ich, daß du alles
dies zu mir redest? Dies thust du nur aus Güte.« Er erwiderte ihr
jedoch: »Bei Gott, ich spreche die Wahrheit. Ich bin keiner von
denen, die sich durch etwas verblüffen lassen, jedoch hast du seit
drei Monaten kein Verlangen verspürt, die Laute zu nehmen und zu
ihr zu singen; und das ist ein wunderbares Ding. Alles dies aber
rührt von deiner Kunstfertigkeit und Fähigkeit her.« Alsdann befahl
er ihr zu singen, worauf sie erwiderte: »Ich höre und gehorche.«
Dann nahm sie die Laute, spannte ihre Saiten und spielte auf ihr
eine Anzahl von Weisen, bis sie wieder in die erste fiel. Ihr Spiel
aber verwirrte Isaaks Verstand so sehr, daß er fast vor Entzücken
geflogen wäre. Als sie ihr Spiel und ihren Gesang beendet und die
Laute fortgelegt hatte, blickte Isaak ihr starr ins Gesicht; dann
faßte er ihre Hand und wollte sie küssen, während sie ihm dieselbe
entzog und rief: »Bei Gott, mein Herr, thu' dies nicht.« Er
versetzte jedoch: »Schweig' still; bei Gott, ich dachte, es gäbe in
der Welt nicht meinesgleichen; nun aber fand ich, daß mein Dinar in
der Kunst nur ein Dânik war, denn du übertriffst mich bei weitem,
ohne Maß und unberechenbar. Noch heute will ich dich zum Fürsten
der Gläubigen Hārûn er-Raschîd führen, und, wenn sein Blick auf
dich fällt, wirst du die Herrin der Frauen werden. Gott, Gott,
meine Herrin, wenn du im Palast des Fürsten der Gläubigen bist, so
vergiß mich nicht.« Sie erwiderte: »O Gott, mein Herr, du bist
die Wurzel meines Glücks und meines Herzens Stärke.« Darauf nahm er
ihre Hand und vereidigte sie hierauf, und sie gelobte ihm [bookmark: page109]109 ihn nicht zu
vergessen. Dann sagte er zu ihr: »Bei Gott, du bist der Wunsch des
Fürsten der Gläubigen; nimm nun die Laute und sing' eine Weise, die
du dem Fürsten der Gläubigen vorsingen sollst.« Da nahm sie die
Laute, stimmte sie und sang die Verse:

		»Die Geliebte klagte über sein Weh

Und weinte, als sie ihn besuchte.

Von ihrem Wein und dem Seim ihres Mundes gab sie ihm zu
kosten,

Und dies war seine letzte Speise vor seinem Tod.«

		Da starrte Isaak sie an und sagte zu ihr, indem er sie bei der
Hand faßte: »Wisse, ich bin durch einen Eid gebunden, daß, wenn mir
der Gesang eines Mädchens gefällt, sie ihn vor dem Fürsten der
Gläubigen beenden soll. Jetzt aber erzähle mir, wie du bei dem
Sklavenhändler fünf Monate lang bliebst, ohne verkauft zu werden,
wo du doch diese Kunst besaßest und dein Kaufpreis so gering war.«
Da lachte sie und sagte: »Mein Herr, meine Geschichte ist wunderbar
und mein Fall seltsam. Wisse, als ich drei Jahre alt war, kaufte
mich ein maghribitischer Kaufmann, der in seinem Hause viele
Sklavinnen und Eunuchen hatte. Er behielt mich bei sich als die ihm
teuerste seiner Sklavinnen und redete mich nicht anders an als
»mein Töchterchen«. Und bis jetzt blieb ich eine Jungfrau. Nun aber
befand sich auch eine Lautnerin bei ihm, die mich erzog und die
Kunst lehrte, wie du es siehst. Als dann mein Herr zur
Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, eingegangen war und seine
Söhne sein Gut teilten, fiel ich auf den Teil eines derselben. Nach
kurzer Zeit hatte er jedoch sein ganzes Erbteil durchgebracht, daß
ihm kein Heller mehr übrig geblieben war. Da gab ich, aus Furcht,
ich könnte in die Hand eines Mannes fallen, der meinen Wert nicht
kannte, die Laute auf, da ich wußte, daß der Sohn meines Herrn mich
verkaufen müßte. Und nach wenig Tagen schon führte er mich zum Haus
des Sklavenhändlers, der Sklavinnen kaufte und sie dem Fürsten der
Gläubigen vorführte. Da ich nun von deiner Kunst zu lernen [bookmark: page110]110 wünschte,
wollte ich dir allein verkauft werden; und wie nun Gott – Preis
Ihm, dem Erhabenen! – mir deine Gegenwart gewährte, kam ich, als
ich von deinem Kommen gehört hatte, zu dir heraus und bat dich mich
zu kaufen. Du erfülltest meinen Wunsch und kauftest mich; seitdem
ich aber in dein Haus trat, nahm ich heute, als mich die Mädchen
allein gelassen hatten, zum erstenmal die Laute zur Hand, um zu
sehen, ob sich meine Hand verändert hätte oder nicht. Als ich aber
die Laute zur Hand genommen hatte und sang, vernahm ich Schritte im
Flur, worauf ich die Laute aus der Hand legte und aufsprang, um zu
sehen, was es gäbe; und da fand ich dich, mein Herr, in solchem
Zustande.« Isaak versetzte: »Dies war zu deinem Glück; bei Gott,
ich verstehe von dieser Kunst nicht so viel wie du.« Alsdann erhob
er sich und öffnete eine Kiste, aus der er gestreifte und mit einem
Netz von Juwelen, großen Perlen und andern Kostbarkeiten besetzte
Kleider hervorholte, worauf er zu ihr sagte: »Im Namen Gottes, zieh
dies an, meine Herrin Tohfe.« Da erhob sie sich und zog die Kleider
an; dann verschleierte sie sich und stieg mit Isaak hinauf zum
Chalifenpalast. Isaak trat zum Chalifen ein, bei dem sich gerade
Dschaafar der Barmekide befand, und sprach zu ihm, nachdem er die
Erde vor ihm geküßt hatte: »O Fürst der Gläubigen, ich habe
dir ein Mädchen gebracht, wie keiner ihresgleichen sah, was sie
selber und ihre Sanges- und Lautenkunst anlangt; und ihr Name ist
Tohfe.« Da sagte er-Raschîd: »Wo ist denn dieses Kleinod, das auf
der Welt nicht seinesgleichen besitzt?« Er versetzte: »Sie steht
vor der Thür, o Fürst der Gläubigen.« Alsdann erzählte Isaak
dem Fürsten der Gläubigen die Geschichte von dem Sklavenhändler von
Anfang bis zu Ende, worauf er-Raschîd sagte: »Das ist wunderbar,
daß du dieses Mädchen so sehr rühmst; ruf' sie herein, damit wir
sie sehen; denn der Morgen kann nicht verborgen bleiben.« Da rief
Isaak sie herein, und, als sie nun erschien und ihr Blick auf den
Fürsten der Gläubigen fiel, küßte sie die Erde vor ihm [bookmark: page111]111 und sprach:
»Der Frieden sei auf dir, o Fürst der Gläubigen, Schirm der
Glaubensgemeinde und Erwecker der Gerechtigkeit in der Welt! Gott
ebene den Boden deiner Tritte, er erfreue dich mit seinen Gaben und
mache das Paradies zu deiner Wohnung und das Feuer zu deiner Feinde
Heim!« Er-Raschîd versetzte: »Und auf dir sei der Frieden,
o Mädchen! Setze dich.« Da setzte sie sich, und nun befahl er
ihr zu singen, worauf sie die Laute nahm, ihre Saiten spannte und
auf ihr eine Anzahl von Weisen spielte, bis sie wieder in die erste
fiel. Der Fürst der Gläubigen und Dschaafar waren von ihrem Spiel
ganz bezaubert und wären vor Entzücken fast geflogen; sie aber sang
nun folgende Verse:

		O Auge, ich schwöre bei dem, dem ich diene,

Des die Pilger sind und der Arafât:

Wenn du meinen Namen auf meinem Grabe rufst,

So antwort' ich deiner Stimme, auch wenn meine Gebeine
zerfielen.

Keinen andern begehr' ich zum Freund als dich,

Trau' meinem Wort, denn Edle verdienen Vertrauen.«

		Er-Raschîd betrachtete ihre Schönheit, und, daneben ihren
schönen Gesang, ihre Beredsamkeit und ihre andern Vorzüge ins Auge
fassend, geriet er in so mächtiges Entzücken, daß er von seinem
Polster hinunterstieg und sich zu ihr auf den Boden setzte und
rief: »Bravo, Tohfe! Bei Gott, du bist fürwahr ein
Kleinod!«[bookmark: text12]F12
Dann wendete er sich zu Isaak und sagte zu ihm: »Du bist in der
Schilderung dieses Mädchens nicht gerecht verfahren und beschriebst
nicht den zehnten Teil ihrer Schönheit und Kunstfertigkeit. Bei
Gott, sie ist eine unermeßlich größere Künstlerin als du, denn ich
verstehe von dieser Kunst mehr als irgend ein andrer.« Und nun
sagte auch der Wesir Dschaafar: »Bei Gott, du hast recht, mein
Gebieter und Fürst der Gläubigen! Fürwahr, dieses Mädchen hat mir
den Verstand geraubt.« Da sagte Isaak: »Bei Gott, o Fürst der
Gläubigen, ich glaubte auf [bookmark: page112]112 der ganzen Erde wäre
keiner, der die Laute wie ich spielte. Als ich sie aber spielen
hörte, verlor meine Kunst bei mir allen Wert.« Hierauf sagte der
Chalife zu ihr: »Wiederhole dein Spiel, Tohfe.« Da spielte sie die
Weise noch einmal, und der Chalife rief: »Bravo!« worauf er zu
Isaak sagte: »Du hast mir ein Wunderding gebracht, das in meinen
Augen das Reich der Welt wert ist.« Alsdann wendete er sich zu dem
Eunuchen Mesrûr und befahl ihm: »Führe Tohfe in das Ehrenzimmer.«
Als sich nun Tohfe erhob und mit dem Eunuchen fortging, sah der
Chalife ihr Zeug und die Schmucksachen, die sie trug, und fand, daß
es eine erlesene Kleidung war. Er fragte deshalb Isaak, woher sie
die Sachen hätte, worauf er ihm erwiderte: »Mein Herr, das ist eine
Gabe deiner Huld und Güte; ich schenkte es ihr, doch, bei Gott,
o Fürst der Gläubigen, die ganze Welt ist wenig im Vergleich
zu ihr.« Da wendete sich der Chalife zum Wesir Dschaafar und sprach
zu ihm: »Gieb Isaak fünfzigtausend Dirhem und eins der prächtigsten
Ehrenkleider.« Er versetzte: »Ich höre und gehorche,« und übergab
Isaak das Geschenk, das der Chalife ihm angewiesen hatte; der
Chalife aber verbrachte jene Nacht bei Tohfe und fand in ihr eine
jungfräuliche Maid. Er freute sich über sie, und sie nahm in seinem
Herzen einen so hohen Rang ein, daß er es nicht eine einzige Stunde
ohne sie aushalten konnte und ihr, nachdem er ihre Bildung, ihren
Verstand und ihre Ergebenheit gesehen hatte, die Schlüssel zu den
Reichsangelegenheiten anvertraute. Außerdem schenkte er ihr fünfzig
Sklavinnen, zweihunderttausend Dinare und eine Menge
Kleidungsstücke, Schmucksachen, Juwelen und Edelsteine, die das
Königreich Ägypten wert waren; und in seiner großen Liebe zu ihr
vertraute er ihre Obhut weder einer der Sklavinnen noch einem
Eunuchen an, sondern schloß sie ein, wenn er sie verließ, und nahm
den Schlüssel zu sich, bis er wieder zu ihr zurückkehrte, indem er
den andern Sklavinnen verbot, sie zu besuchen, da er fürchtete, sie
könnten sie ermorden oder [bookmark: page113]113 vergiften oder ihr etwas
mit dem Messer anthun. In solcher Weise hielt er es eine Zeitlang,
als sie eines Tages wieder einmal vor ihm sang und ihn so mächtig
entzückte, daß er sie nahm und ihr die Hand küssen wollte; sie aber
entriß ihm die Hand und zerschlug die Laute und weinte. Da wischte
Er-Raschîd ihr die Thränen ab und sprach zu ihr: »O Wunsch
meines Herzens, was macht dich weinen? Gott schütze deine Augen vor
Thränen!« Sie erwiderte: »Mein Gebieter, weshalb küssest du meine
Hand? Willst du, daß mich Gott hierfür straft, und daß mein Leben
endet und mein Glück vergeht? Denn dies geschah noch keinem.« Da
versetzte er: »Bravo, Tohfe! Wisse, du nimmst einen hohen Rang bei
mir ein, und ich wollte dies thun, entzückt über dein Spiel, doch
werde ich es hinfort unterlassen. Sei guten Mutes und kühlen Auges,
ich sehne mich allein nach dir und werde nur in der Liebe zu dir
sterben, und du bist heute meine einzige Königin.« Da küßte sie ihm
die Füße, und dies gefiel ihm, und seine Liebe zu ihr ward so groß,
daß er sich nicht auf eine einzige Stunde von ihr trennen
konnte.

		Eines Tages nun zog Er-Raschîd auf die Jagd aus und ließ Tohfe
in ihrem Schloß. Während sie aber vor einem goldenen Leuchter mit
einer parfümierten Kerze dasaß und ein Buch las, fiel mit einem
Male ein mit Moschus parfümierter Apfel vom Dach vor sie, und, wie
sie nun ihre Augen hob, siehe, da stand die Herrin Subeide,
El-Kâsims Tochter, vor ihr und begrüßte sie, worauf sie sich ihr
vorstellte. Da sprang Tohfe auf ihre Füße und sagte: »Meine
Gebieterin, wäre ich nicht eine der Neuen, ich hätte täglich
gesucht dir aufzuwarten; so entziehe mir nicht diese geehrten
Tritte.« Die Herrin Subeide segnete sie und versetzte: »Ich wußte
dies von dir; und beim Leben des Fürsten der Gläubigen, wenn es
nicht meine Gepflogenheit wäre, nie meinen Raum zu verlassen, wäre
ich gekommen, dir aufzuwarten.« Dann sagte sie zu ihr: »Wisse,
Tohfe, der Fürst der Gläubigen meidet alle seine Sklavinnen und
Favoritinnen um [bookmark: page114]114 deinetwillen, ja sogar mich selber, wiewohl es
mir nicht gefällt, wie die Favoritinnen gehalten zu werden. Ich
komme deshalb zu dir, daß du ihn bittest, mich zu besuchen, und
wäre es auch nur einmal im Monat, damit ich nicht wie die
Sklavinnen und Favoritinnen bin und gleich den Sklavinnen gehalten
werde. Das ist mein Anliegen an dich.« Tohfe erwiderte ihr: »Meine
Gebieterin, ich höre und gehorche; bei Gott, meine Gebieterin, ich
wäre es zufrieden, wenn er bei dir einen vollen Monat und bei mir
nur eine einzige Nacht weilte, um dein Herz zu trösten, da ich eine
deiner Sklavinnen bin und du in jedem Falle meine Herrin bist.« Die
Herrin Subeide dankte ihr hierfür, worauf sie sich von ihr
verabschiedete und wieder in ihren Palast zurückkehrte. Als nun
Er-Raschîd von der Jagd kam, begab er sich in Tohfes Schloß, zog
die Schlüssel hervor und öffnete das Schloß; dann trat er zu ihr
ein, und sie sprang ihm entgegen und küßte ihm die Hände, worauf er
sie an seine Brust zog und auf sein Knie nahm. Alsdann trug man
ihnen das Mahl auf, und sie aßen und wuschen sich die Hände, worauf
sie die Laute zur Hand nahm und sang, bis Er-Raschîd müde ward. Als
sie dies merkte, hörte sie auf zu singen und erzählte ihm die
Begebenheit mit der Herrin Subeide und sprach: »O Fürst der
Gläubigen, ich erbitte eine Gnade von dir, daß du mein Gemüt
tröstest und meine Fürbitte annimmst und meine Worte nicht
abweisest; begieb dich sogleich zur Herrin Subeide.« Da sich aber
beide bereits entkleidet hatten, sagte der Chalife zu ihr: »Du
hättest dies sagen sollen, bevor du mich und dich entkleidetest.«
Sie versetzte: »O Fürst der Gläubigen, ich that dies nur
entsprechend den Worten des Dichters:

		»Kein Fürsprecher, der verschleiert zu dir
kommt,

Gleicht dem Fürsprecher, der dir nackend naht.«

		Er-Raschîd fand Gefallen an ihren Worten und zog sie an seine
Brust. Dann verließ er sie und verriegelte die Thür wie zuvor,
worauf sie das Buch nahm und eine Weile [bookmark: page115]115 darin lesend dasaß.
Alsdann legte sie es wieder beiseite und nahm die Laute, spannte
ihre Saiten und spielte so süß und wunderbar, daß das Unbeseelte
Leben bekam; dazu sang sie wundersame Weisen und trug die Verse
vor:

		»Groll' nicht den Wechseln des Schicksals,

Denn das Schicksal haßt alle Grollenden.

Ertrag' in Geduld seine Schläge,

Denn alle Dinge nehmen ein Ende.

Wie viele wonnige Freuden

Kleiden sich in Leid.

Und Fröhlichkeit naht,

Wo du nur Unheilsschläge schaust.«

		Hierauf blickte sie um sich und gewahrte einen hübschen greisen
Scheich von ehrfürchtigem Aussehen, der hübsch und einnehmend wie
kein andrer tanzte. Da nahm sie ihre Zuflucht zu Gott, dem
Erhabenen, vor dem gesteinigten Satan und sprach: »Ich will mein
Spiel nicht aufgeben, denn Er, der da beschließt, vollzieht.«
Alsdann sang sie weiter, während der Scheich zu ihr herankam, die
Erde vor ihr küßte und sprach: »Bravo, Erhabene des Ostens und
Westens! Möge die Welt deiner nicht beraubt werden! Bei Gott, du
bist vollkommen an Vorzügen und Tugenden, o Tohfat
es-Sudûr![bookmark: text13]F13 Kennst
du mich?« Sie versetzte: »Nein, bei Gott; jedoch glaube ich, daß du
zu den Dschânn gehörst.« Er erwiderte: »Du hast recht; ich bin der
Scheich der Scharen Iblîs, und in jeder Nacht besuche ich dich mit
deiner Schwester Kamarîje, die dich liebt und nur bei deinem Leben
schwört. Ihr Leben dünkt ihr nicht hold, wenn sie nicht zu dir
kommt und dich sieht, während du sie nicht schaust. Jetzt aber
komme ich in einer Sache zu dir, die dir förderlich ist und dich
bei den Königen der Dschânn zu hohem Rang erheben soll, daß du sie
gleich den Menschen beherrschest; denn die Dschânn haben sich auf
den Erlaß deines Befehls geeinigt.« Sie versetzte: »Im Namen
Gottes,« und gab ihm die Laute, [bookmark: page116]116 worauf er ihr
voranschritt, bis er zum Abtritt kam, in dem sich eine Thür und
eine Treppe befand. Als Tohfe dies sah, verlor sie den Verstand,
während Iblîs sie mit Plaudern beruhigte und ihr voran die Treppe
hinunterstieg, bis sie in einen Flur gelangten, den sie entlang
schritten. Als sie herauskamen, gewahrten sie ein Pferd mit Sattel,
Zaumzeug und sonstiger Ausrüstung, und Iblîs sprach zu ihr: »Im
Namen Gottes, meine Herrin Tohfe.« Dann hielt er ihr den
Steigbügel, worauf sie aufstieg, während das Pferd sich unter ihr
bäumte und, Flügel ausbreitend, mit ihr davon flog, der Scheich ihr
zur Seite. Erschrocken hierüber, hielt sie sich am Sattelbogen
fest, bis sie nach einer Weile zu einer hübschen grünen und
blühenden Wiesenflur gelangten, deren Boden einem hübschen, von
allerlei Farben durchwebten Kleid glich. Mitten auf jener Flur
stand ein hoch in die Luft ragendes Schloß mit Zinnen aus rotem
Gold, das mit Perlen und Edelsteinen besetzt war. Sein Thor hatte
zwei Flügel, und bei ihm stand eine Menge der Häupter der Dschânn
in prächtiger Kleidung, die beim Anblick des Scheichs insgesamt
riefen: »Die Herrin Tohfe ist gekommen.« Als sie bei dem Schloßthor
angelangt war, traten alle herzu und hoben sie vom Rücken des
Pferdes herunter, worauf sie sie ins Schloß geleiteten und ihr die
Hände küßten. Sie sah, daß das Schloß so prächtig war, wie kein
Auge seinesgleichen zuvor geschaut hatte; in ihm befanden sich vier
einander gegenüberliegende Līwâne. Die Wände waren aus Gold und die
Decken aus Silber. Es war ein hoher, geräumiger Bau, dessen
Beschreibung den Beschauern zu schwer gefallen wäre. Im
Hintergrunde stand ein mit Perlen und Edelsteinen besetzter Thron
aus rotem Gold, zu dem man auf fünf silbernen Stufen hinaufstieg,
und zur Rechten und Linken des Thrones standen viele Stühle aus
Gold und Silber. Der Scheich führte nun Tohfe zu einem goldenen
Stuhl neben dem Thron auf den Līwân, über den ein Vorhang aus
goldenem und silbernem Gewebe, besetzt mit Perlen und Edelsteinen,
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herabgelassen war, während sie, verwirrt von der Pracht jenes
Raumes, ihren Herrn pries – Preis Ihm, dem Erhabenen! – und ihn
heiligte. Hierauf setzten sich die Könige der Dschânn auf den
Thron, die alle in menschlicher Gestalt waren, mit Ausnahme von
zwei Königen, die in Dschânnengestalt waren mit der Länge nach
geschlitzten Augen, vorspringenden Hörnern und vorstehenden Hauern.
Dann erschien ein Mädchen von hübschem Wuchs und elegantem Wesen,
dessen Antlitz das Licht der Kerzen überstrahlte, umgeben von drei
Frauen, wie es auf der ganzen Erde keine schöneren gab. Sie
begrüßten Tohfe mit dem Salâm, die sich vor ihnen erhob und die
Erde küßte, worauf sie sie umarmten und sich, nachdem sie ihr noch
einmal den Salâm geboten hatten, auf die Stühle setzten. Die vier
Frauen waren aber die Königin Kamarîje, die Tochter des Königs
Esch-Schīsbân, und ihre Schwestern, und Kamarîje liebte Tohfe
inniglichst. Sie küßte sie deshalb und umarmte sie, während der
Scheich Iblîs rief: »Willkommen! Nehmt mich zwischen euch!« Da
lachte Tohfe, während Kamarîje sagte: »O meine Schwester, ich
liebe dich, und zweifellos spricht Herz zu Herz. Seit der Stunde,
da ich dich zum erstenmal sah, liebe ich dich.« Tohfe erwiderte:
»Bei Gott, die Herzen sind tief wie das Meer; du bist mir, bei
Gott, lieb und wert, und ich bin deine Sklavin.« Kamarîje dankte
ihr und küßte sie und sagte: »Dies sind die Frauen der
Dschânnenkönige. Begrüße sie, dies ist die Königin Schamre, das die
Königin Wachîme und jenes die Königin Scharâre: sie kamen allein zu
dir.« Da erhob sich Tohfe auf ihre Füße und küßte ihnen die Hände,
worauf sie ihr die Küsse erwiderten, sie willkommen hießen und sie
mit den höchsten Ehren auszeichneten. Dann brachten sie Platten und
Tische und eine Schüssel aus rotem Gold, die mit Perlen und
Edelsteinen besetzt war. Ihre Ränder waren aus Gold und grünem
Smaragd, und es standen folgende Verse darauf: [bookmark: page118]118

		»Für Speise bin ich gemacht;

Verfertigt von edler Hand;

Vom Bildner für Edle bestimmt,

Filzen und Verleumdern versagt.

Speist meinen Inhalt getrost

Und danket Gott, euerm Herrn.«

		Hierauf aßen sie, während Tohfe die beiden Könige, die ihre
Gestalt nicht verwandelt hatten, anschaute und zu Kamarîje sagte:
»Was ist das da für ein wildes Tier, und wer ist der andre, der ihm
gleicht? Bei Gott, mein Auge vermag sie nicht anzuschauen.« Da
lachte Kamarîje und sagte: »Meine Schwester, das ist mein Vater
Esch-Schīsbân und der andere ist Meimûn der Schwertmeister. In
ihrem Stolz und Hochmut wollten sie ihre Gestalt nicht verwandeln.
Alle, die du hier anwesend siehst, haben die gleiche Gestalt, doch
verwandelten sie sich um deinetwillen, damit du nicht Angst bekämst
und dich heitern Sinnes mit ihnen befreunden könntest.« Tohfe
versetzte jedoch: »Ich vermag sie nicht anzuschauen; wie abstoßend
ist doch dieser Meimûn und sein Auge! Mein Auge kann ihn nicht
sehen, und ich fürchte mich vor ihm.« Kamarîje lachte über ihre
Worte, während Tohfe von neuem erklärte: »Bei Gott, meine
Gebieterin, ich vermag mein Auge nicht mit ihnen zu erfüllen.« Da
fragte sie ihr Vater Esch-Schīsbân: »Was bedeutet dieses Lachen?«
Nun sprach Kamarîje mit ihm in einer Sprache, die kein andrer
verstand, und teilte ihm Tohfes Worte mit, über die er so laut
lachte, daß es wie der hallende Donner erschallte. Alsdann aßen sie
weiter, bis die Tische fortgetragen wurden, worauf sie sich die
Hände wuschen. Nun aber trat der verfluchte Iblîs an Tohfe heran
und sprach zu ihr: »Meine Herrin Tohfe, du machst die Stätte
traulich und erleuchtest und zierst sie durch deine Anwesenheit.
Jetzt aber möchten diese Könige hier etwas von deinem Gesang
vernehmen, denn die Nacht hat bereits ihre Schwingen zum Aufbruch
entfaltet, und es ist nur noch wenig von ihr übrig geblieben.«
Tohfe erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Dann nahm sie die Laute
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tastete in eigenartiger Weise an die Saiten, worauf sie so
wunderbar auf ihr spielte, daß es den Anwesenden vorkam, als ob das
Schloß mit ihnen von der Musik hin und her schwankte. Und nun sang
sie folgende Verse:

		»Meinen Salâm auf euch, ihr Leute meines Eides und
Bundes

Spracht ihr nicht, daß wir uns im Leben träfen?

Tadeln will ich euch sanfter als des Ostwinds Wehen

Und süßer als der klare, reinste Born.

Meine Lider und wund vom Weinen,

Und mein Herz sehnt sich nach euch.

Meine Geliebten, wir sind voneinandergerissen,

Und, das war's, was ich fürchtete und wußte.

Zu Gott klag' ich alle Trübsal, die ich erlitt,

Denn mein heißes Sehnen versenkt mich in Trauer.«

		Die Könige der Dschânn waren über diesen hübschen Gesang und die
treffliche Weise entzückt und bedankten sich bei Tohfe. Die Königin
Kamarîje aber erhob sich und umarmte sie, worauf sie sie zwischen
die Augen küßte und zu ihr sagte: »Bei Gott, das war schön, meine
Schwester, mein Augentrost und meines Herzens letzter Pulsschlag!
Bei Gott, laß uns noch mehr von diesem hübschen Gesang hören.«
Tohfe erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Hierauf nahm sie die
Laute und spielte eine andre Weise als zuvor, zu der sie die Verse
sang:

		»So oft meine Sehnsucht wächst,

Tröst' ich meine Seele mit der Hoffnung dich wiederzusehn.

Vielleicht vereint Gott die Getrennten wieder

So wie er nach deinem Scheiden mich von dir trennte.

O, der du mich durch die Liebe unterjochtest

Und meinen Zügel in die Hand nahmst,

Alles Schwere wird leicht, wenn ich dich wieder habe,

Und alles Ferne wird nah durch deine Nähe.«

		Das Lied entzückte den verfluchten Iblîs so sehr, daß er seinen
Finger in seinen Hintern steckte, während Meimûn tanzte und rief:
»O Tohfat es-Sudûr, sing' sanfter, denn die Wonne steigt mir
zu Kopf und raubt mir den Odem.« [bookmark: page120]120 Da nahm sie die Laute und
spielte eine dritte Weise, worauf sie wieder in die erste fiel und
die Verse sang:

		»Die Woge der Liebe brandete über mich,

Ich versinke, und kein Wesen kommt mir zur Hilfe.

Ihr habt mein Herz in das Meer der Liebe versenkt,

Und mein Herz will keinen Trost und bleibt in der Liebe.

Glaubt nicht, ich vergäße den Bund der Liebe mit euch,

Wie könnt' ich vergessen, was Gott zuvor verhängte?«

		Die Könige der Dschânn und die Anwesenden wurden durch ihr Lied
von mächtigem Entzücken erfaßt. Iblîs der Verfluchte aber trat nun
an Tohfe heran, und sagte zu ihr, indem er ihr die Hand küßte: »Es
ist nur noch wenig von der Nacht übrig; bleibe daher bis morgen bei
uns, wo wir die Hochzeit und Beschneidung feiern wollen.« Hierauf
gingen alle Dschânn fort, und Tohfe erhob sich ebenfalls, während
Iblîs sagte: »Führt Tohfe für den Rest der Nacht in den Garten.« Da
nahm Kamarîje Tohfe und führte sie in den Garten, in dem sich
allerlei Vögel befanden, wie Nachtigallen, Sprosser, Tauben,
Brachvögel und andre aller Art; ebenso wuchsen allerlei Früchte in
ihm, und seine Wasserrinnen waren von Gold und Silber, aus denen
das Wasser gleich Bäuchen fliehender Schlangen hervorbrach; kurz er
glich dem Garten Eden. Als Tohfe dies sah, gedachte sie ihres
Gebieters und sprach bitterlich weinend: »Ich bete zu Gott, dem
Erhabenen, um nahen Trost und Heimkehr in mein Schloß zu meiner
Ehre, meinem Reich, meinem Ruhm, und um Vereinigung mit meinem
Herrn und Gebieter Er-Raschîd.« Hierauf wandelte sie in dem Garten
und gewahrte mitten in ihm eine Kuppel aus weißem Marmor, die auf
Säulen aus schwarzem Teakholz ruhte und mit perlen- und
edelsteinbesetzten Vorhängen verhangen war. Mitten unter dieser
Kuppel war ein Becken, das mit allerlei Arten von Hyazinthen
besetzt war, und auf dem goldene Statuen standen. Sie öffnete eine
kleine Thür, die sie dort gewahrte, und trat durch sie in einen
langen Flur ein, in dem sie [bookmark: page121]121 entlang schritt, bis sie
zu einem Bad gelangte, das mit kostbarem Marmor allerlei Art
getäfelt und dessen Boden mit Perlen und Edelsteinen besetzt war.
In dem Bade befanden sich vier einander gegenüberliegende Bassins
aus Marmor, und die Decke bestand aus buntfarbigem Glas, daß der
Verstand der Verständigen davon verwirrt wurde. Nachdem Tohfe ihre
Kleider ausgezogen hatte, trat sie ins Bad hinein, und siehe, das
Badebassin war mit Gold bekleidet und mit Perlen, Juwelen und roten
Hyazinthen und grünen Smaragden besetzt. Da pries und heiligte sie
Gott, den Erhabenen, über die Pracht des Bades, worauf sie in dem
Bassin die Waschung vollzog und die Einleitungsformel zum
Morgengebet sprach und was sie sonst vom Gebet außer acht gelassen
hatte. Dann verließ sie wieder das Bad und wandelte im Garten
zwischen Jasmin, Lavendel, Rosen, Kamillen, Levkojen, Thymian,
Veilchen und Basilienkraut, das sich alles in einer Halle befand,
bis sie wieder zur Thür des Pavillons gelangte, wo sie sich setzte,
in Gedanken versunken, was wohl mit Er-Raschîd geschehen sei, als
er zu ihrem Schloß gekommen war und sie nicht gefunden hatte. Sie
versank hierbei ins Meer der Gedanken und schlief ein, von
Müdigkeit überwältigt, bis sie mit einem Male einen Hauch in ihrem
Gesicht verspürte, worauf sie erwachte und die Königin Kamarîje sie
küssen sah, die in Begleitung ihrer drei Schwestern, der Königin
Dschamre, der Königin Wachîme und der Königin Scharâre, vor ihr
stand. Da sprang sie auf und küßte ihr die Hände, während die
Königinnen über sie höchst erfreut waren. Dann plauderten sie
miteinander, und sie erzählte ihnen ihre ganze Geschichte von der
Zeit an, daß sie der Maghribite gekauft hatte, bis sie aus dem Haus
des Sklavenhändlers herausgekommen war und Isaak den Tischgenossen
gebeten hatte, sie zu kaufen; wie sie dann zu Er-Raschîd gekommen,
und wie Iblîs bei ihr erschienen war und sie zu ihnen gebracht
hätte. In dieser Weise plauderten sie miteinander, bis sich die
Sonne neigte und gelb ward, [bookmark: page122]122 und der Abend anbrach und
der Tag wich, worauf Tohfe beim Abendgebet zu Gott demütig flehte,
sie wieder mit ihrem Herrn Er-Raschîd zu vereinigen. Alsdann begab
sie sich mit den Königinnen zum Schloß, wo sie die Kerzen
angezündet und in goldene und silberne Leuchter gesteckt fanden und
Räuchergefäße aus Gold und Silber mit Aloe und Ambra gefüllt sahen,
während die Könige dasaßen. Tohfe begrüßte sie und küßte die Erde
vor ihnen und wartete ihnen auf, während sie sich freuten, sie zu
sehen. Dann stieg sie auf den Līwân und setzte sich auf ihren Stuhl
neben die Könige Esch-Schīsbân, El-Mudfir und die Königin Lulua,
worauf erlesene Tische aufgetragen wurden, auf denen allerlei
Gerichte standen, wie sie sich für Könige ziemen. Nachdem sie sich
satt gegessen hatten, wurden die Tische wieder fortgetragen, und
sie wuschen sich die Hände und trockneten sie sich mit Tüchern ab.
Alsdann wurde der Weintisch nebst Becken, Bechern und Flaschen,
Krüge von Gold und Silber und Krystallen und goldene Humpen
aufgetragen, und sie gossen die Weine aus und schenkten die Krüge
ein, worauf Iblîs den Humpen nahm und Tohfe einen Wink gab zu
singen. Sie erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und nahm die Laute
und sang, nachdem sie die Saiten gespannt hatte, folgende
Verse:

		»Trinkt den Wein, ihr Geliebten,

Und preist den von Sehnsucht Verzehrten

Zwischen Myrten, Narzissen und Lavendel,

Und den andern Blumen auf den Platten.«

		Da trank der verfluchte Iblîs und rief: »Bravo, o Wunsch
des Herzens! Jedoch schuldest du mir noch eine andre Weise.«
Hierauf füllte er den Becher und gab ihr von neuem einen Wink zu
singen. Sie versetzte: »Ich höre und gehorche,« und sang ein
anderes Lied, daß alle Anwesenden von Entzücken erfaßt wurden und
der ganze Raum vor Wonne schwankte, während Iblîs wiederum rief:
»Bravo, o Tohfat es-Sudûr!« In dieser Weise tranken sie Wein
und waren bei Tamburins und Flöten fröhlich und vergnügt, bis die
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wich und der Morgen anbrach. Alle aber waren von mächtigem
Entzücken erfaßt, doch am meisten Iblîs, der so vergnügt war, daß
er alle bunten Sachen, die er anhatte, auszog und sie über Tohfat
es-Sudûr warf, unter anderm auch ein mit Juwelen und Hyazinthen
besetztes Kleid im Werte von zehntausend Dinaren. Dann küßte er die
Erde vor ihr, tanzte, indem er einen Finger in den Hintern steckte
und mit der andern Hand seinen Bart faßte, und sagte zu ihr: »Mach'
ein lustiges und fröhliches Lied auf meinen Bart und fürchte keine
Sünde hierin.« Da sang sie die Verse:

		»Du alter, einäugiger, bebärteter Bock,

Was für Worte hab' ich für dein lügnerisches Thun?

Sei nicht so stolz auf unser Lob,

Denn ich achte dich wie einen Hund mit verstümmeltem Schwanz.

Bei Gott, morgen wirst du mich sehen,

Wie ich dir mit einer Kuhhaut über den Nacken komme.«

		Die Anwesenden lachten über ihre Verhöhnung Iblîs' und
verwunderten sich über ihre Physiognomik und Versbereitschaft,
während der Scheich sich gleichfalls freute und zu ihr sagte:
»O Tohfat es-Sudûr, nun ist die Nacht vergangen; erhebe dich
nun und ruhe dich vor Tagesanbruch aus; morgen aber soll alles aufs
beste gehen.« Hierauf gingen die Könige der Dschânn mit den
anwesenden Trabanten fort, bis Tohfe allein zurückgeblieben war.
Sie versank in Gedanken über Er-Raschîd, wie es ihm wohl nach der
Trennung von ihr erginge, und was ihm widerfahren wäre, als er sie
nicht angefunden hatte. Als das Morgenrot aufblitzte, erhob sie
sich und wandelte in der Halle, bis sie mit einem Male ein hübsches
Thor gewahrte. Da öffnete sie dasselbe und sah hinter ihm einen
Garten, noch schöner als den ersten, wie kein Auge einen schönern
gesehen hatte. Als sie diesen Garten erblickte, erschauerte sie vor
Wonne und gedachte wieder ihres Herrn Er-Raschîd, so daß sie
bitterlich weinte und sprach: »Ich bitte Gott, den Erhabenen, in
seiner Güte mich bald wieder zu ihm und in mein Schloß und meine
Heimat [bookmark: page124]124 zurückkehren zu lassen.« Dann spazierte sie in
dem Garten umher, bis sie ein hohes und geräumiges Schloß gewahrte,
wie kein Mensch ein schöneres gesehen oder von einem schönern
gehört hatte. Sie trat in dasselbe ein und befand sich in einem
langen Flur, den sie entlang schritt, bis sie zu einem Bad
gelangte, das noch schöner als das erste war, und dessen Bassins
Rosenwasser, parfümiert mit Moschus, enthielten. Da rief Tohfe:
»Preis sei Gott, dies gehört fürwahr einem mächtigen König!«
Alsdann legte sie ihre Sachen ab und vollzog die Ganzwaschung,
worauf sie herausging und das Morgengebet verrichtete. Als dann die
Sonne auf das Thor jenes Gartens schien und sie die Wunder sah, die
sich in ihm befanden, alle die Blumen und Bäche, und die Weisen der
Vögel vernahm, verwunderte sie sich über seine Pracht und die
Schönheit seiner Anlage und saß nachdenklich über Hārûn er-Raschîds
Befinden nach ihrem Verschwinden da. Die Thränen liefen ihr über
die Wangen, und ein lindes Lüftchen wehte sie an, so daß sie
entschlief und nicht eher wieder erwachte, als bis ihr ein Hauch
übers Gesicht strich. Da fuhr sie erschrocken auf und gewahrte nun
die Königin Kamarîje, die ihr das Gesicht küßte, begleitet von
ihren Schwestern. Aufspringend küßte Tohfe ihnen die Hände, während
sie zu ihr sagten: »Steh' auf, die Sonne ist bereits
untergegangen.« Da vollzog sie die Waschung und verrichtete die ihr
obliegenden Gebete, worauf sie mit ihnen ins Schloß ging, wo sie
die Kerzen bereits angezündet fand und die Könige dasitzen sah. Sie
begrüßte sie mit dem Salâm und setzte sich auf ihren Stuhl; und
siehe, der König Esch-Schīsbân hatte trotz seines Stolzes seine
Gestalt verwandelt. Nun kam auch Iblîs an, – Gott verfluche ihn! –
worauf sich Tohfe erhob und ihm die Hände küßte, während er ihr
gleichfalls die Hand küßte und sie segnete und fragte: »Was meinst
du, ist dies nicht ein angenehmer Ort trotz seiner Einsamkeit und
Verlassenheit?« Sie versetzte: »An diesem Ort kann sich niemand
verlassen fühlen.« Da sagte [bookmark: page125]125 er zu ihr: »Wisse, diese
Stätte darf kein Sterblicher zu betreten wagen.« Sie erwiderte
hierauf: »Ich hab' es doch gewagt ihn zu betreten, und dies ist
eine deiner Hulderweisungen.« Alsdann brachten sie die Tische mit
den Gerichten, Fleischspeisen, Früchten, Süßigkeiten und Sachen,
die kein Mensch zu beschreiben vermag, und sie aßen sich satt,
worauf die Tische wieder fortgetragen und die Bretter und Schüsseln
gebracht wurden; dann reihten sie die Weine, Krüge, das Geschirr
und die Flaschen auf und trugen die Früchte und Blumen auf, und
zuerst langte Iblîs, der Verfluchte, zum Becher und rief: »Tohfat
es-Sudûr, sing' mir zu meinem Becher.« Da nahm sie die Laute,
tastete über ihre Saiten und sang die Verse:

		»Erwacht ihr Schläfer und genießt die Zeit

Und die Lebensfreuden, die sie bringt.

Trinkt den jungfräulichen alten Rebensaft,

Der rot wie eine Flamme aus dem Kruge fließt.

Laß' den Fuchsigen unter uns kreisen, Schenk,

Der alle Hoffnungen, Freund, uns erfüllt.

Was ist des Lebens Wonne ohne meiner Herrin Gesicht,

Ohne des Weines Trank und ohne Gesang?«

		Da leerte Iblîs seinen Becher und winkte ihr zu; dann zog er
seine Sachen aus, die einen Wert von zehntausend Dinaren hatten,
und reichte sie Tohfe zugleich mit einer Platte, auf der sich sehr
kostbare Juwelen befanden. Hierauf füllte er den Becher wieder und
reichte ihn seinem Sohn Esch-Schīsbân, der ihn aus seiner Hand nahm
und ihn küßte, indem er dabei aufstand und sich wieder setzte. Da
aber vor ihm eine Platte mit Rosen stand, sagte er zu Tohfe:
»Besing' diese Rosen.« Sie versetzte: »Ich höre und gehorche,« und
sang einige Verse zum Preise der Rose, worauf Esch-Schīsbân seinen
Becher trank und rief: »Bravo, o Wunsch der Herzen!« Dann zog
er seinen Anzug aus, ein Perlenkleid, besäumt mit Perlen und
Hyazinthen und mit kostbaren Juwelen besetzt, und schenkte ihr dazu
eine Platte mit fünfzigtausend Dinaren. Hierauf nahm der [bookmark: page126]126
Schwertmeister Meimûn den Becher und starrte hinüber zu Tohfe. Da
er aber eine Granatblüte in seiner Hand hielt, sagte er zu ihr:
»Besing' diese Granatblüte, o Königin der Menschen und
Dschânn; denn fürwahr, du bist die Königin aller Herzen.« Tohfe
erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und sang auf die Granate
ebenfalls einige Verse, worauf der Schwertmeister Meimûn seinen
Becher trank und rief: »Bravo, du an Tugenden Vollkommene!« Dann
winkte er ihr und ging fort; nach einer Weile aber kam er mit einer
Platte mit Juwelen im Werte von hunderttausend Dinaren wieder. Da
erhob sich Kamarîje und befahl ihrer Sklavin die Kammer neben Tohfe
zu öffnen, in die sie alle die Schätze legte, worauf sie Tohfe den
Schlüssel übergab, indem sie zu ihr sagte: »Alles, was man dir an
Schätzen schenkt, leg' in diese Kammer neben dir; nach dem Fest
sollen es die Dschinn auf ihren Häuptern in dein Schloß tragen.« Da
küßte Tohfe ihr die Hand, während ein andrer König, Namens Munîa,
den Becher nahm, ihn füllte und zu Tohfe sagte: »O Holde,
besing' mir zu meinem Becher den Jasmin.« Sie versetzte: »Ich höre
und gehorche,« und sang einige Verse zum Preis des Jasmins, worauf
er seinen Becher leerte und ihr achthunderttausend Dinare anwies.
Da sprang Kamarîje erfreut auf, küßte Tohfe ins Gesicht und sprach:
»Mag die Welt dich nie verlieren, o Königin der Herzen der
Dschinn und Menschen!« Hierauf kehrte sie an ihren Platz zurück,
während sich nunmehr der Scheich Iblîs erhob und tanzte, bis alle
Anwesenden verwirrt waren. Dann sagte er zu Tohfe: »Fürwahr, du
verschönst unser Fest, o Herrin der Menschen und Dschinn; du
erfreust ihre Herzen mit deiner Holdseligkeit und deiner schönen
Ergebenheit in deinen Herrn. Alles, was deine Hand besitzt, soll zu
dir gebracht werden, daß es zu deiner Verfügung steht. Nun aber, da
der Morgen genaht ist, steh' auf und ruhe dich wie gewöhnlich aus.«
Da wendete sich Tohfe um, und legte, als sie keinen der Dschinn bei
sich sah, ihr Haupt auf den Boden und schlief, bis sie [bookmark: page127]127 sich
ausgeruht hatte. Dann ging sie zu dem Bassin und verrichtete die
Waschung und das Gebet, worauf sie sich neben das Bassin setzte und
eine Weile ihren Gedanken über ihren Herrn Er-Raschîd nachhing. Sie
weinte bitterlich, als sie mit einem Male einen Hauch hinter sich
verspürte. Da wendete sie sich um und gewahrte ein Haupt ohne Leib
mit der Länge nach geschlitzten Augen, das so groß wie ein
Elefantenhaupt war oder noch größer; es hatte ein Maul wie einen
Ofen, hervorstehende Hauer wie Enterhaken und Haare, die bis auf
den Boden fielen. Bei seinem Anblick rief Tohfat es-Sudûr: »Ich
nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan!« und
recitierte die beiden Schutzsuren,[bookmark: text14]F14 während das Haupt sich ihr näherte und zu ihr
sprach: »Der Friede sei auf dir, o Herrin der Menschen und
Dschânn und Unikum deiner Zeit und Tage! Gott lasse dich leben im
Lauf der Tage und vereinige dich wieder mit deinem Herrn, dem
Imâm.« Da entgegnete Tohfe: »Und auf dir sei der Frieden,
o du, desgleichen ich unter den Dschânn nicht erschaute!« Nun
sprach das Haupt: »Wir sind ein Volk, das seine Gestalt nicht zu
ändern vermag, und heißen die Ghûle; die Leute rufen uns wohl zu
sich, doch vermögen wir nicht vor ihnen zu erscheinen. Ich bat
jedoch den Scheich der Scharen um Erlaubnis dich aufzusuchen, und
ich bitte dich mir etwas vorzusingen; ich will mich dann auch zu
deinem Schloß aufmachen und die Dschinn, die dort hausen, fragen,
wie es deinem Herrn nach der Trennung von dir ergeht, um dann
wieder zu dir zurückzukehren. Und wisse, o Tohfat es-Sudûr,
zwischen dir und deinem Herrn liegt ein Weg von fünfzig Jahren für
einen rüstigen Reisenden.« Da sagte Tohfe: Bei Gott, du betrübst
mich über den, der durch einen Weg von fünfzig Jahren von mir
getrennt ist.« Das Haupt erwiderte ihr jedoch: »Sei fröhlichen
Herzens und kühlen Auges, denn die Könige der Dschânn werden dich
schneller [bookmark: page128]128 als im Augenblick zu ihm zurückbringen.« Tohfe
entgegnete: »Ich will dir hundert Lieder singen, wenn du mir Kunde
von meinem Herrn bringst und mir berichtest, wie es ihm seit der
Trennung von mir ergangen ist.« Das Haupt versetzte: »Sei so gütig
und singe mir ein Lied, daß ich mich dann zu deinem Herrn aufmache
und dir Nachricht von ihm bringe; ich möchte vor meinem Fortgehen
deinen Gesang hören, um so meinen Durst zu stillen.« Da nahm Tohfe
die Laute, spannte ihre Saiten und sang ein Lied, worauf das Haupt
bitterlich weinte und sagte: »Meine Herrin, du hast mein Herz
getröstet; ich habe nichts als mein Leben, und so nimm es hin.«
Tohfe versetzte jedoch: »Wenn ich wüßte, daß du mir Nachricht von
meinem Herrn Er-Raschîd bringen wolltest, so wäre das mir lieber
als das Reich der Welt.« Da versetzte das Haupt: »Dein Wunsch
geschehe.« Hierauf verschwand es und kehrte gegen Ende der Nacht zu
ihr zurück und sagte: »Meine Herrin, wisse, ich machte mich zu
deinem Schloß auf und fragte einen der Dschinn, die dort hausen,
wie es mit Hārûn er-Raschîd stünde, und wie es ihm seit der
Trennung von dir ergangen wäre. Er erwiderte mir: »Als der Fürst
der Gläubigen Tohfes Gemach betrat und weder sie noch eine Spur von
ihr fand, schlug er sich das Gesicht und sein Haupt und zerriß
seine Kleider. Dann rief er deinen Obereunuchen und befahl ihm:
»Hole mir sofort Dschaafar den Barmekiden, seinen Vater und seinen
Bruder.« Da eilte der Eunuch, verstört aus Furcht vor dem Fürsten
der Gläubigen, zu Dschaafar und sagte zu ihm: »Begieb dich mit
deinem Vater und deinem Bruder zum Fürsten der Gläubigen.« Sie
eilten schleunigst zu ihm und sprachen: »O Fürst der
Gläubigen, was ist vorgefallen?« Er versetzte: »Etwas, das alle
Beschreibung übersteigt; wisset, ich begab mich zu meiner Base und
ruhte bei ihr, nachdem ich die Thür verriegelt und den Schlüssel an
mich genommen hatte. Als ich dann am Morgen wieder herkam und die
Thür öffnete, fand ich keine Spur von Tohfe.« Da sagte [bookmark: page129]129 Dschaafar:
»O Fürst der Gläubigen, gedulde dich. Das Mädchen ist entführt
und wird sicherlich wieder zurückkehren, da sie ihre Laute
mitgenommen hat. Die Dschinn haben sie geraubt, doch hoffen wir zu
Gott, dem Erhabenen, auf ihre Rückkehr.« Der Chalife erwiderte
jedoch: »Das wird nicht geschehen.« Dann setzte er sich in ihr
Gemach und aß und trank nicht, während die Barmekiden ihn baten vor
dem Volk zu erscheinen; er aber weinte und sitzt nun in solchem
Zustand da, auf deine Wiederkehr wartend.« Dies ist's was ihm seit
der Trennung von dir widerfuhr.« Als Tohfe diesen Bericht von ihm
vernommen hatte, grämte sie sich schwer und weinte bitterlich,
worauf das Haupt zu ihr sprach: »Gottes, des Erhabenen, Trost ist
nahe; laß mich jedoch etwas von deinem Gesang vernehmen.« Da nahm
sie weinend die Laute und sang drei Lieder, worauf das Haupt zu ihr
sprach: »Bei Gott, du bist gütig zu mir gewesen, Gott sei mit dir!«
Dann verschwand es. Da aber die Zeit des Sonnenuntergangs nahte,
erhob sie sich von ihrem Platz; und siehe, die Kerzen waren bereits
angezündet und stiegen brennend aus der Erde empor. Bald darauf
erschienen auch die Könige der Dschânn und begrüßten Tohfe, indem
sie ihr die Hände küßten, während sie ihnen den Gruß erwiderte.
Dann erschien auch Kamarîje mit ihren drei Schwestern, und sie
begrüßten Tohfe und setzten sich, worauf die Tische aufgetragen
wurden und alle aßen. Nach dem Essen wurden die Tische wieder
fortgetragen und man brachte das Weinservice. Da nahm Tohfe die
Laute zur Hand, während eine der Königinnen den Becher nahm und, in
der Hand ein Veilchen haltend, Tohfe zuwinkte, worauf dieselbe
folgende Verse sang:

		»Ich trag' ein Gewand von grünem Laub

Und ein Ehrenkleid aus Lazur.

Klein bin ich, doch mit Liebreiz geschmückt,

Und alle duftenden Blumen dienen mir.

Nennt sich die Rose des Morgens Ruhm,

So war sie's vor mir und nach mir nicht.« [bookmark: page130]130

		Da trank die Königin ihren Becher und schenkte ihr ein
Ehrenkleid aus Perlen, umsäumt von roten Hyazinthen, im Werte von
zwanzigtausend Dinaren, nebst einer Platte mit zehntausend Dinaren.
Bei alledem aber verschlang sie Meimûn mit seinen Augen, und mit
einem Male sagte er: »O Tohfe, singe mir auch ein Lied.« Die
Königin Salsale schrie ihn jedoch an und sagte: »Laß es sein,
Meimûn; du lässest Tohfe gar nicht auf uns acht geben.« Meimûn
entgegnete: »Ich wünsche, daß sie mir auch etwas singt.« Hierauf
wurden der Worte viel zwischen ihnen, und die Königin Salsale
schrie ihn an, bis sie sich mit einem Male schüttelte und, die
Gestalt der Dschânn annehmend, eine steinerne Keule packte und
rief: »Wehe dir! Erfrechst du dich solche Worte zu uns zu sprechen?
Bei Gott, hätte ich nicht vor den Königen Respekt und fürchtete ich
nicht, die Gesellschaft und das Fest zu trüben und den Scheich
Iblîs zu reizen, so triebe ich dir die Dummheit aus dem Kopf.« Als
Meimûn von der Königin Salsale diese Worte vernahm, sprang er mit
feuersprühenden Augen auf und rief: »Tochter Imlâks, überhebst du
dich, daß du solche Worte zu mir sprichst?« Sie erwiderte: »Wehe
dir, Dschânnenhund, kennst du nicht deinen Rang?« Hierauf stürmte
sie gegen ihn und wollte ihm einen Keulenstreich geben, als ihr
Iblîs in den Weg trat und, seinen Turban auf die Erde werfend,
rief: »Meimûn, du thust es stets so mit uns; jedesmal, wenn du
zugegen bist, störst du unser Vergnügen. Kannst du nicht schweigen,
bis du das Fest verlässest und die Hochzeit beendet ist? Wenn die
Beschneidung vollendet ist und ihr in eure Wohnungen heimgekehrt
seid, dann thu' nach deinem Belieben. Wehe dir, Meimûn, weißt du
nicht, daß Imlâk zu den Großen der Dschânn gehört? Wäre es nicht um
meine Ehre, so solltest du sehen, wie ich dich demütigen und an den
Pranger stellen würde. Jedoch darf des Festes wegen niemand reden.
Du nimmst dir zuviel heraus; weißt du denn nicht, daß ihre
Schwester Wachîme ritterlicher als alle andern Dschânn ist?
[bookmark: page131]131
Erkenne dich selbst; ist dir denn nicht dein Leben lieb?« Da
schwieg Meimûn, während sich Iblîs zu Tohfe wendete und zu ihr
sagte: »Sing' heute den Königen der Dschânn den Tag und die Nacht
über bis morgen, wo nach der Beschneidung des Knaben alle
heimkehren.« Da langte Tohfe nach der Laute, während die Königin
Kamarîje eine Citrone in die Hand nahm und sagte: »Meine Schwester,
besinge diese Citrone.« Tohfe versetzte: »Ich höre und gehorche,«
und sang folgende Verse:

		»Ich bin ein Schmuckstück aus Gold,

In meiner Pracht eine Lust den Beschauern.

Könige trinken stets meinen Saft,

Und für die Liebe bin ich ein köstlich Geschenk.«

		Von mächtigem Entzücken erfaßt, trank die Königin Kamarîje ihren
Becher und rief: »Bravo, o Königin der Herzen!« Dann schenkte
sie ihr ein Gewand aus blauem Brokat, umsäumt von roten Hyazinthen
und ein Halsband aus weißen Juwelen im Werte von hunderttausend
Dinaren. Hierauf reichte sie den Becher ihrer Schwester Salsale,
die in der Hand ein Basilienkraut hielt und zu Tohfe sagte:
»Besinge mir dieses Basilienkraut.« Tohfe versetzte: »Ich höre und
gehorche,« und sang:

		»Ich bin die Zier der Kräuter beim Weingelag'

Und gepriesen im Garten Naîm.

Verheißen ward den Vollkommenen im Garten Chuld[bookmark: text15]F15

Ruhe, Basilien und Sicherheit.

Wessen Vorzug gleicht dem meinigen denn?

Und wessen Rang ist so hoch wie mein Rang?«

		Da ward die Königin Salsale von mächtigem Entzücken erfaßt und
befahl ihrer Schatzmeisterin einen Korb mit fünfzig Paar Armspangen
und fünfzig Paar Ohrringen zu bringen, alle aus Gold, besetzt mit
kostbaren Edelsteinen, wie sie keiner der Menschen oder Dschânn
besaß. Außerdem aber schenkte sie ihr noch hundert Kleider aus
buntem Brokat und [bookmark: page132]132 hunderttausend Dinare. Dann reichte sie den
Becher ihrer Schwester Scharâre, die ihn nahm und, einen
Narzissenstengel in der Hand haltend, sich zu Tohfe wendete und zu
ihr sagte: »Tohfe, besing' mir dies.« Tohfe versetzte: »Ich höre
und gehorche,« und sang die Verse:

		»Mein Wuchs gleicht einem smaragdenen Rohr,

Und keine Blume und kein Kraut duftet wie ich;

Die Augensterne der Schönen gleichen mir,

Und auf den Gärten ruht geöffnet mein Blick.«

		Von mächtigem Entzücken über ihr Lied erfaßt, trank die Königin
Scharâre ihren Becher und rief: »Bravo, o Tohfat el-Kulûb!«
Hierauf befahl sie, ihr hundert brokatene Kleider und
hunderttausend Dinare zu geben. Dann reichte sie den Becher der
Königin Wachîme, die ihn nahm und, da sie einige Noomansanemonen in
der Hand hielt, sich zu Tohfe wendete und zu ihr sagte: »Besinge
mir dies.« Tohfe versetzte: »Ich höre und gehorche,« und sang
folgende Verse:

		»Ich ward vom Barmherzigen gefärbt,

Meine Farbe leuchtet in schönster Pracht;

Im Staube begann ich, doch nun

Prang' ich stolz auf den Wangen der Schönen.«

		Wachîme trank in mächtigem Entzücken über die Verse den Becher
aus und wies ihr zwanzig Kleider aus griechischem Brokat und eine
Platte mit dreißigtausend Dinaren an. Hierauf reichte sie den
Becher der Königin Schuâa, der Königin des vierten Meeres, und sie
nahm ihn und sagte zu Tohfe: »O meine Herrin Tohfe, besinge
mir die Levkoje.« Tohfe versetzte: »Ich höre und gehorche,« und
sang einige Verse zum Preis der Levkoje, worauf die Königin Schuâa
in mächtigem Entzücken ihren Becher leerte und ihr hunderttausend
Dinare schenkte. Alsdann erhob sich Iblîs – Gott verfluche ihn! –
und sagte: »Das Morgenrot blitzt schon auf.« Da erhoben sich alle
und gingen fort, so daß Tohfe allein übrig blieb, worauf sie sich
ebenfalls erhob und in den Garten ging. Hier begab sie sich ins Bad
und verrichtete [bookmark: page133]133 die Waschung und die Gebete, die sie versäumt
hatte; dann setzte sie sich, und schon stieg die Sonne auf; und
siehe, mit einem Male kamen gegen hunderttausend grüne Vögel
angeflogen, die in ihrer Menge die Zweige der Bäume erfüllten und
in verschiedenen Weisen trillerten. Tohfe verwunderte sich über
ihre Gestalt, und siehe, mit einem Male erschienen Eunuchen mit
einem goldenen Thron, der mit Perlen, Juwelen und weißen und roten
Hyazinthen besetzt war und vier goldene Stufen hatte; außerdem aber
hatten sie noch viele Teppiche aus Florettseide und Brokat und
koptischer goldgestickter Seide. Alles dies breiteten die Eunuchen
mitten im Garten aus und stellten den Thron darauf, worauf sie den
Ort mit starkem Moschus, Nedd und Ambra parfümierten. Dann erschien
eine Königin, wie die Augen keine schönere und an Wesen feinere
gesehen hatten. Sie trug kostbare perlen- und edelsteinbesetzte
Gewänder und war von fünfhundert jungfräulichen Mädchen mit
schwellendem Busen gleich Monden zur rechten und linken umgeben, in
deren Mitte sie dem Mond in der Nacht seiner Fülle glich, da sie
unter ihnen die an Würde und Ehrfurcht erhabenste war und auf ihrem
Haupte eine mit vielerlei Perlen und Edelsteinen besetzte Krone
hatte. Sie hielt nicht eher an, als bis sie vor Tohfe stand, die
starr vor Staunen war und, als sie bemerkte, daß die Königin sich
zu ihr wendete, sich auf ihre Füße erhob und sie begrüßte und die
Erde vor ihr küßte. Die Königin freute sich über sie, und, die Hand
nach Tohfe ausstreckend, zog sie sie neben sich und ließ sie an
ihrer Seite auf dem Thron sitzen. Tohfe küßte ihr die Hand, die
Königin aber sagte zu ihr: »Wisse, Tohfe, alle die Teppiche, auf
die du hier trittst, gehören keinem der Dschânn, vielmehr bin ich
aller Königin, und der Scheich Abū Tawâif[bookmark: text16]F16 bat mich um Erlaubnis und
drängte in mich der Beschneidung seines Sohnes beizuwohnen. Ich
schickte deshalb eine meiner [bookmark: page134]134 Sklavinnen, nämlich
Schuâa, die Königin des vierten Meeres, an meiner Statt, welche die
Vicekönigin meines Reiches ist. Als dieselbe zum Hochzeitsfest
erschien und dich sah und deinen Gesang vernahm, schickte sie zu
mir und beschrieb mir deine Eleganz und Holdseligkeit und dein
feines und einnehmendes Wesen, worauf ich dich besuchte; und dies
ist eine hohe Auszeichnung für dich vor allen Dschânn.« Da erhob
sich Tohfe und küßte die Erde, während die Königin ihr hierfür
dankte und ihr befahl sich zu setzen. Hierauf befahl sie die Tische
zu bringen, und es wurde ein goldener, mit Perlen, Hyazinthen und
Edelsteinen besetzter Tisch aufgetragen, auf dem allerlei Geflügel
und verschiedene Fleischgerichte standen. Dann sagte die Königin:
»O Tohfe, im Namen Gottes, laß uns das Salz miteinander
essen.« Da trat Tohfe herzu und aß von jenen Speisen, in denen sie
etwas fand, wie sie nie zuvor gleiches und wohlschmeckenderes
gegessen hatten; die Sklavinnen aber umgaben den Tisch, während
Tohfe beim Essen mit der Königin plauderte und lachte. Hierbei nun
sagte die Königin: »Meine Schwester, meine Sklavin erzählte mir von
dir, du hättest gesagt, wie abstoßend die Speise des Dschinnī
Meimûn wäre.« Tohfe versetzte: »Bei Gott, meine Herrin, mein Auge
kann seinen Anblick nicht ertragen, und ich fürchte mich vor ihm.«
Als die Königin dies vernahm, lachte sie, daß sie auf den Rücken
fiel, und sagte: »Meine Schwester, bei der Inschrift des
Siegelringes Salomos, des Propheten Gottes, ich bin die Königin
aller Dschânn, und niemand darf einen Blick auf dich werfen.« Tohfe
küßte ihr hierfür die Hand, und nun wurden die Tische wieder
fortgetragen, und sie saßen da und plauderten miteinander, als die
Könige der Dschânn von allen Seiten erschienen, die Erde vor ihr
küßten und sich dienend vor ihr aufstellten. Sie dankte ihnen
hierfür, ohne sich für einen derselben zu regen, worauf der Scheich
der Scharen Iblîs – Gott verfluche ihn! – ankam und zu ihr sprach,
nachdem er die Erde vor ihr geküßt hatte: »Meine Herrin, möge ich
dieser Tritte nicht beraubt [bookmark: page135]135 werden!« Die Königin
erwiderte ihm: »Es geziemt dir, o Scheich der Scharen, daß du
dich bei der Herrin Tohfe für ihre Güte bedankst, die die Ursache
meines Erscheinens ist.« Iblîs versetzte: »Du hast recht,« und
küßte die Erde. Alsdann ging die Königin fort, und es ließen sich
hunderttausend buntgefiederte Vögel auf die Bäume nieder, worauf
Tohfe sagte: »Wie viel Vögel sind das?« Die Königin Wachîme
versetzte: »Wisse, meine Schwester, dies ist die Königin
Esch-Schahbā, die Königin aller Dschânn vom Osten und Westen, und
die Vögel, die du siehst, sind ein Teil ihrer Heerschar, für die
die Erde nicht Platz hätte, wenn sie nicht in dieser Gestalt kämen.
Sie begleiteten sie und nehmen mit ihr an der Beschneidung teil.
Sie wird dir soviel schenken, wie du vom Anbeginn des Festes bis
zum Ende erhalten hast, und in der That ehrt sie uns alle durch
ihre Anwesenheit.« Hierauf setzte sich die Königin Esch-Schahbā auf
den Beschneidungssitz, der auf dem Ehrenplatz des Līwâns stand,
während Tohfe zur Laute griff, sie an die Brust preßte und über die
Seiten tastete, daß sich der Verstand der Anwesenden verwirrte. Und
nun sagte der Scheich Iblîs: »Meine Herrin Tohfe, beim Leben dieser
hochgeehrten Königin, sing' mir etwas zu deinem eigenen Preis und
widersprich mir nicht.« Sie versetzte: »Ich höre und gehorche; ohne
diesen Schwur hätte ich es nicht gethan. Preist sich denn jemand
selber? Was wäre das für ein Benehmen?« Alsdann sang sie die
Verse:

		»Bei allen Freuden bin ich das Kleinod der
Sängerinnen;

Die Leute bezeugen meinen Wert, meine Stellung und meinen
Rang;

Und hoch ist mein Wert und erhaben mein Ruhm und meine Würde.«

		Ihre Verse gefielen den Königen der Dschânn, und sie riefen:
»Bei Gott, du hast die Wahrheit gesprochen.« Hierauf erhob sie sich
mit der Laute in den Händen und sang, während der Scheich der
Scharen und die übrigen Dschânn tanzten, bis Iblîs an sie
herantrat, ihr den Busen küßte und ihr einen brahmanischen, wie die
Sonne strahlenden [bookmark: page136]136 Hyazinthen schenkte, der das Reich der Welt wert
war, und den er aus dem Hort Japhets, des Sohnes Noahs, – Frieden
sei auf ihm! – genommen hatte; indem er ihn aber ihr überreichte,
sprach er zu ihr: »Sei gerecht mit ihm gegen das Volk der Welt.« Da
küßte sie ihm erfreut die Hände und rief: »Bei Gott, dieser Stein
gebührt allein dem Fürsten der Gläubigen.« Die Königin Esch-Schahbā
aber, welcher Iblîs' Tanz gefiel, sagte lachend zu ihm: »Bei Gott,
das war ein hübscher Tanz.« Er dankte ihr hierfür und sagte dann zu
Tohfe: »O Tohfe, auf der ganzen Erde giebt's keinen größern
Künstler als Isaak den Tischgenossen; du aber übertriffst ihn noch.
Ich war oft bei ihm und zeigte ihm Weisen auf der Laute. Meine
Geschichte mit ihm ist lang, jedoch ist es jetzt nicht Zeit sie zu
wiederholen; vielmehr will ich dir jetzt eine Weise auf der Laute
zeigen, durch die du dich vor allen Menschen auszeichnen sollst.«
Tohfe erwiderte: »Thu', was dir beliebt.« Da nahm er ihr die Laute
ab und spielte auf ihr eine wunderbare und eigenartige Weise mit
wunderbaren Melodien; und er zeigte ihr eine Weise, die sie noch
nicht kannte, was ihr lieber war als alle Geschenke. Dann nahm sie
die Laute von ihm und spielte, wobei sie in die Weise fiel, die ihr
Iblîs vorgespielt hatte. Da rief er: »Bei Gott, du singst besser
als ich.« Ihr aber kam all ihr früheres Spiel falsch vor, und es
erschien ihr das, was sie vom Scheich der Scharen Iblîs gelernt
hatte, die Wurzel der ganzen Kunst zu sein, so daß sie sich mehr
hierüber als über alle die Schätze und Ehrenkleider freute und ihm
die Hand küßte. Nun aber sagte die Königin Esch-Schahbā:
»O Scheich, bei Gott, meine Schwester Tohfe ist einzig unter
dem Volk ihrer Zeit, und ich höre, daß sie alle Blumen besingt.«
Iblîs versetzte: »Jawohl, meine Herrin, und ich verwundere mich
höchlichst hierüber; jedoch hat sie noch einige würzige Blumen und
Kräuter nicht besungen, zum Beispiel die Myrte, den Majoran,
Jasmin, die Eglantine und dergleichen.« Alsdann gab ihr Iblîs einen
Wink auch diese Blumen zu besingen, [bookmark: page137]137 damit es die Königin
Esch-Schahbā hörte, und Tohfe erwiderte: »Ich höre und gehorche,«
und besang den Rest der Blumen und Riechkräuter, worauf die Königin
in mächtigem Entzücken rief: »Bravo, o Königin der Wonnen! Bei
Gott, ich weiß nicht, wie ich dich belohnen soll; Gott, der
Erhabene, erhalte dich uns noch recht lange!« Hierauf preßte sie
Tohfe an die Brust und küßte sie auf die Wange, während Iblîs – der
Fluch sei auf ihm! – sagte: »Dies ist eine hohe Auszeichnung.« Die
Königin Esch-Schahbā versetzte: »Wisse, die Herrin Tohfe hier ist
meine Schwester, und ihr Befehl ist mein Befehl und ihr Verbot mein
Verbot. Hört daher alle auf ihr Wort und gehorchet ihrem Befehl.«
Da erhoben sich alle Könige und küßten die Erde vor ihr, während
sich Tohfe hierüber freute. Außerdem aber schenkte ihr noch die
Königin Esch-Schahbā ein mit Perlen, Juwelen und Hyazinthen
geschmücktes Gewand im Werte von hunderttausend Dinaren und schrieb
ihr auf ein Stück Papier eigenhändig ihre Bestallung als ihre
Vicekönigin. Da erhob sich Tohfe und küßte die Erde vor ihr, worauf
die Königin sie bat noch einige Blumen zu besingen.[bookmark: text17]F17 Nachdem sie dies gethan
hatte, erhob sich die Königin Esch-Schahbā und sagte: »Ich habe von
niemand zuvor solchen Gesang gehört.« Dann zog sie Tohfe zu sich
und küßte sie wiederholentlich, worauf sie sich erhob, sich von ihr
verabschiedete und, begleitet von allen Vögeln, die den Horizont
verhüllten, fortflog, während die übrigen Könige zurückblieben.

		Am vierten Abend kam der Knabe zur Beschneidung so reich mit
Juwelen geschmückt, wie es weder ein Auge gesehen noch ein Ohr
gehört hatte; unter anderm trug er auch eine mit Perlen und Juwelen
besetzte goldene Krone im Wert von hunderttausend Dinaren. Als er
sich auf das Polster gesetzt hatte, sang ihm Tohfe, bis der Chirurg
kam, worauf sie [bookmark: page138]138 den Knaben in Gegenwart aller Könige beschnitten,
die auf ihn eine gewaltige Menge Juwelen, Hyazinthen und Gold
streuten. Dann befahl die Königin Kamarîje den Eunuchen alles dies
aufzulesen und in Tohfes Schatzkammer zu legen, und es betrug
gerade so viel, als sie während des ganzen Festes von Anbeginn bis
zum Ende erhalten hatte. Alsdann gingen alle, einer nach dem andern
fort, während der Scheich Iblîs – Gott verfluche ihn! – eine Schar
nach der andern verabschiedete, worauf er Tohfe die Krone, die der
Knabe getragen hatte, aufs Haupt setzte und dem Knaben eine andre
gab, so daß Tohfe hierüber der Verstand fortflog. Wie nun aber der
Scheich Iblîs mit der Verabschiedung der Könige beschäftigt war,
nahm Meimûn, sobald er den Raum leer sah, die günstige Gelegenheit
wahr und setzte Tohfe auf seine Schulter, worauf er mit ihr zu den
Wolken des Himmels emporstieg und mit ihr von dannen flog. Als dann
Iblîs kam, um nach Tohfe zu schauen, und sah, daß sich die
Sklavinnen vor das Gesicht schlugen, fragte er sie: »Weh' euch, was
giebt's?« Sie erwiderten: »O unser Gebieter, Meimûn hat Tohfe
geraubt und ist mit ihr fortgeflogen.« Da stieß Iblîs einen so
lauten Schrei aus, daß die Erde davon erbebte, und rief: »Was ist
zu thun?« Dann schlug er sich vors Gesicht und Haupt und rief: »Das
ist eine große Frechheit! Weh' euch, soll er Tohfe aus meinem
Palast entführen und meine Ehre vernichten? Dieser Meimûn hat
sicherlich den Verstand verloren.« Hierauf stieß er einen zweiten
Schrei aus, daß die Erde davon erbebte, und stieg in die Luft
empor. Bald hernach vernahmen die andern Könige hiervon und flogen
ihm nach; und, als sie ihn verstört und voll Furcht erblickten und
ihn Feuer aus den Nüstern schnauben sahen, fragten sie ihn:
»O Scheich der Scharen, was giebt's?« Er versetzte: »Wisset,
Meimûn hat Tohfe aus meinem Palast entführt und meine Ehre
vernichtet.« Als sie dies vernahmen, riefen sie: »Es giebt keine
Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Bei
Gott, er hat sich zu einem [bookmark: page139]139 gewaltigen Ding vermessen
und sich und seine Angehörigen ins Verderben gestürzt!« Hierauf
flog der Scheich Iblîs weiter bis er zu den Stämmen der Dschânn
gelangte, von denen er eine große Menge um sich scharte, deren
Anzahl allein Gott, der Erhabene, zu zählen vermochte. Dann flog er
weiter bis zur kupfernen Burg und dem Bleischloß, wo das Volk der
Burgen, als es die Stämme der Dschânn aus allen tiefen Thalwegen
herankommen sah, fragte, was es gäbe. Iblîs aber trat bei dem König
Esch-Schīsbân ein und teilte ihm den Vorfall mit, worauf dieser
versetzte: »Bei Gott, Meimûn und sein Volk sind verloren; er will
Tohfe besitzen, wo sie Königin der Dschânn geworden ist! Gedulde
dich jedoch, bis wir überlegt haben, was wir in Sachen Tohfes thun
sollen.« Iblîs fragte: »Und was ist's?« Er versetzte: »Wir wollen
ihn überfallen und ihn und seine Angehörigen mit dem Schwert
fällen.« Der Scheich Iblîs entgegnete jedoch: »Wir wollen es lieber
den Königinnen Kamarîje, Salsale, Scharâre und Wachîme mitteilen;
haben sie sich versammelt, so mag dann Gott entscheiden, was zu
ihrer Befreiung förderlich ist.« Esch-Schīsbân erwiderte: »Dein Rat
ist trefflich.« Hierauf schickten sie einen Ifrît, Namens Salhab,
zur Königin Kamarîje, der sie in ihrem Schloß schlafend fand. Als
er sie nun weckte, fragte sie ihn: »Was giebt es, Salhab?« Er
versetzte: »O meine Gebieterin, mach' dich auf hinter deiner
Schwester Tohfe her, denn Meimûn hat sie entführt und eure und des
Scheichs Iblîs' Ehre beschimpft.« Da rief sie: »Was sagst du?« Und,
sich aufrichtend, stieß sie in ihrer Furcht für Tohfe einen lauten
Schrei aus und sagte: »Bei Gott, sie sagte des öftern, er sähe sie
an und wendete den Blick nicht von ihr ab; jedoch ist es eine
schändliche That, zu der ihn seine Seele angetrieben hat!« Alsdann
erhob sie sich eilends und setzte sich auf eine ihrer Sataninnen,
indem sie ihr befahl: »Flieg.« Da flog sie mit ihr zum Schloß ihrer
Schwester Scharâre und ließ sich auf ihm nieder, worauf sie nach
ihren Schwestern Salsale und [bookmark: page140]140 Wachîme schickte und ihnen
den Vorfall mitteilte, indem sie zu ihnen sprach: »Wisset, Meimûn
hat Tohfe entführt und ist mit ihr schneller als der blendende
Blitz von dannen geflogen!« Hierauf flogen alle zum Palast, in dem
sich der Scheich der Scharen und ihr Vater Esch-Schīsbân befand,
und trafen die Leute in übelster Verfassung an. Weinend kam ihnen
ihr Großvater Iblîs entgegen und sagte, während alle Tohfe
beweinten: »Dieser Hund hat meine Ehre beschimpft und Tohfe
geraubt, die nun sicherlich aus Kummer über sich und ihren Herrn
Er-Raschîd umkommt und spricht: »Alles, was sie reden und thun, ist
eitel Falsch.« Kamarîje versetzte: »Großvater, nichts als List und
Überlegung ist uns zu ihrer Befreiung verblieben, denn sie ist mir
lieber als alle Dinge. Wisse, wenn jener Verruchte, der nichts
wider euch vermag, da er der geringste und gemeinste der Dschânn
ist, von euerm Kommen erfährt, so steht zu befürchten, daß er im
Gefühl seiner Unterlegenheit Tohfe ermordet. Wir müssen daher einen
Plan zu ihrer Befreiung ersinnen, sonst kommt sie um.« Nun fragte
er: »Welche List hast du vor?« Sie erwiderte: »Wir wollen ihm mit
Güte nahen; gehorcht er, so ist's gut; thut er's jedoch nicht, so
müssen wir ihn überlisten. Und erwarte ihre Befreiung allein von
mir.« Der Scheich Iblîs versetzte: »Dein ist der Befehl; richte es
an, wie du willst, denn Tohfe ist deine Schwester, und deine
Fürsorge für sie ist wirksamer, als die jedes andern.« Hierauf rief
Kamarîje einen Ifrît, einen Unhold der fliegende Löwe geheißen, und
sprach zu ihm: »Begieb dich mit meiner Botschaft zum Sichelberg zu
Meimûn dem Schwertmeister; tritt bei ihm ein, bestell' ihm den
Salâm von mir und sprich zu ihm: »Meine Herrin entbietet dir den
Salâm und läßt dir sagen: Wie kannst du dich sicher fühlen,
o Meimûn? Konntest du keine andre als Tohfe finden, daß du
wider sie in deinem Rausch entbranntest und dich böswillig wider
sie vergingst, wo sie doch eine Königin ist? Du bist jedoch zu
entschuldigen, da du betrunken warst, und der Scheich Abū [bookmark: page141]141 Tawâif
vergiebt dir deine Trunkenheit und die Beschimpfung seiner Ehre;
jetzt aber sende sie in ihren Palast zurück, da sie gütig und
huldreich gegen uns war und uns einen Dienst erwies; und du weißt
doch auch, daß sie jetzt unsre Königin ist. Vielleicht spricht sie
mit der Königin Esch-Schābâ, so daß die Sache dann schwierig wird
und dir etwas geschieht, in dem nichts Gutes ist. Ich rate dir gut,
und der Frieden sei auf dir!« Der fliegende Löwe versetzte: »Ich
höre und gehorche,« und flog zum Sichelberg, wo er bei Meimûn um
Audienz nachsuchte. Meimûn gewährte sie ihm, worauf er eintrat, die
Erde vor ihm küßte und ihm die Botschaft überbrachte. Als Meimûn
seine Worte vernommen hatte, sagte er zu ihm: »Kehre zurück, von
wannen du gekommen bist, und sprich zu ihr: »Schweig und sei
vernünftig. Andernfalls komme ich zu ihr, packe sie und mache sie
zu Tohfes Sklavin. Versammeln sich aber die Könige der Dschânn
wider mich, und sehe ich, daß ich ihnen unterliege, so lasse ich
sie nicht weiter den Zephyr der Welt atmen, so daß sie weder mir
noch ihnen gehört. Heute ist sie die Seele in meinem Leib, und wie
könnte sich jemand von seiner Seele trennen?« Als der Ifrît Meimûns
Worte vernommen hatte, sagte er zu ihm: »Bei Gott, o Meimûn,
dein Verstand hat sich verwirrt, daß du solche Worte von meiner
Herrin sprichst, wo du einer ihrer Burschen bist.« Da schrie ihn
Meimûn an und rief: »Wehe dir, Dschinnenhund, sprichst du solche
Worte zu mir?« Hierauf befahl er seiner Umgebung ihn zu schlagen,
während der fliegende Löwe sich erhob und zu seiner Herrin
entschwebte. Als er ihr den Vorfall berichtet hatte, sagte sie zu
ihm: »Das hast du brav gemacht, o Ritter.« Alsdann wendete sie
sich zu ihrem Vater und sprach zu ihm: »Höre, was ich dir sagen
will.« Er versetzte: »Sprich.« Da sagte sie: »Das Rechte ist, daß
du mit deinem Heer wider ihn ausziehst. Wenn er dies vernimmt, so
wird er ebenfalls sein Heer um sich scharen und wider dich
ausziehen; kämpfst du dann mit ihm, so streite lang und stelle
dich, [bookmark: page142]142
als ob du ihm nicht gewachsen wärest und den kürzeren zögest,
während ich inzwischen, so lange er mit dir streitet, eine List
ersinne zu Tohfe zu gelangen und sie zu befreien. Kommt dann mein
Bote zu dir und teilt dir mit, daß ich Tohfe befreit habe, und daß
sie bei mir ist, so kehre dich sogleich mit deinem Heer wider ihn
um, zerstampfe ihn mit seinem Heer und nimm ihn gefangen. Gelingt
diese List nicht wider ihn, und können wir Tohfe nicht befreien, so
wird er ganz gewiß ihren Tod betreiben, und der Kummer über ihren
Verlust verbleibt in unsern Herzen.« Iblîs erwiderte ihr: »Das ist
der rechte Rat.« Alsdann ließ er unter dem Heer den Aufbruch
ankündigen, worauf hunderttausend streitbare Ritter zu ihm stießen
und mit ihm wider Meimûns Land zogen. Kamarîje aber flog zum Schloß
ihrer Schwester Wachîme und teilte ihr mit, was Meimûn gethan und
wie er erklärt hatte, er würde, sobald er sich überwunden sähe,
Tohfe umbringen. »Er hat sich dies vorgenommen, denn sonst würde er
sich nicht zu einer solchen That unterfangen haben; triff daher
nach deinem Belieben Maßnahmen, denn dein Rat ist der
trefflichste.« Hierauf schickten sie nach den Königinnen Salsale
und Scharâre und sie saßen da, des Rates miteinander pflegend, was
am besten in der Sache zu thun wäre, wobei Wachîme sagte: »Am
besten ist's, wir rüsten auf dieser Insel ein Schiff aus, auf das
wir in menschlicher Gestalt steigen, und fahren unter Meimûns
Schloß, unter dem sich eine kleine Insel befindet. Dort wollen wir
sitzen und trinken, die Laute schlagen und singen; denn sicherlich
wird Tohfe dasitzen und aufs Meer hinausschauen, und wird, wenn sie
uns sieht, zu uns hinuntersteigen; dann nehmen wir sie mit Gewalt
fest, daß sie in unsern Händen ist und ihr niemand etwas zuleide
thun kann. Ist aber Meimûn in den Kampf wider die Dschinn
ausgezogen, so erstürmen wir sein Schloß und zerstören es und
ermorden alle, die darinnen sind, und befreien Tohfe. Wenn er
hiervon hört, wird sein Herz brechen, und wir schicken dann zu
unserm Vater und teilen es [bookmark: page143]143 ihm mit; er wird sich dann
mit seinem Heer wider ihn wenden und ihn vernichten, worauf wir vor
ihm Ruhe haben werden.« Sie erwiderten ihr: »Das ist das Rechte,«
und ließen sofort hinter dem Berge im Nu ein Schiff ausrüsten; dann
setzten sie es ins Meer, stiegen mit viertausend Ifrîten an Bord
und segelten nach Meimûns Schloß ab, nachdem sie zuvor fünftausend
Ifrîten befohlen hatten sich aufzumachen und sich auf der Insel
unter dem Sichelberge in den Hinterhalt zu legen.

		Soviel von den Königen der Dschânn. Was nun den Scheich der
Scharen Iblîs und seinen Sohn Esch-Schīsbân anlangt, so brachen
sie, wie oben erwähnt, mit ihren Truppen, den stärksten und
ritterlichsten der fliegenden und berittenen Dschinn, auf. Als
Meimûn vernahm, daß sie sich dem Berge näherten, rief er mit einem
gewaltigen Schrei seine Truppen, die zwanzigtausend Berittene
zählten. Dann trat er bei Tohfe ein, küßte sie und sprach zu ihr:
»Wisse, du bist jetzt mein Leben in der Welt, und um deinetwillen
haben sich die Dschinn versammelt, wider mich zu streiten; siege
ich über sie und komme ich mit dem Leben davon, so lege ich
sämtliche Könige der Dschânn unter deine Füße und mache dich zur
Königin der Welt.« Als sie hierzu das Haupt schüttelte und weinte,
sagte er: »Weine nicht, denn bei der erhabenen Inschrift, die auf
dem Siegelring Salomos steht, du wirst nimmer das Land der Menschen
wiedersehen! Kann sich denn jemand von seiner Seele trennen? Höre
deshalb auf meine Worte, oder ich töte dich.« Da schwieg sie,
während er unverzüglich nach seiner Tochter Dschamre schickte und
zu ihr sagte: »Dschamre, wisse, ich ziehe jetzt in den Streit wider
die Stämme Esch-Schīsbâns, der Königin Kamarîje und der andern
Könige der Dschânn. Besiege ich sie, so sei Gott gelobt, und du
findest eine weiße Hand bei mir. Siehst du mich aber überwunden
oder hörst du es durch einen Boten, so ermorde Tohfe auf der
Stelle, daß sie weder mir noch ihnen gehört.« Hierauf
verabschiedete er sich von ihr [bookmark: page144]144 und sagte zu ihr, indem er
aufsaß: »Wenn dieses geschieht, so geh auf den Sichelberg und
bleibe dort und warte, wie es mir ergeht und was ich dir sagen
werde.« Sie erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Als aber Tohfe
diese Worte vernahm, hob sie an zu schluchzen und weinen und
sprach: »Bei Gott, nichts thut mir so weh als die Trennung von
meinem Herrn Er-Raschîd. Sterbe ich jedoch, so mag die Welt nach
mir in Trümmer gehen.« Und sie war ihres Unterganges gewiß.

		Hierauf brach Meimûn inmitten seines Heeres wider die Feinde auf
und ließ im Schloß allein seine Tochter Dschamre, Tohfe und einen
Ifrît, der ihm wert war. Als dann die beiden Heerscharen
aufeinander stießen, griffen sie einander an und stritten aufs
hitzigste wider einander, bis Esch-Schīsbâns Truppen zurückwichen,
angesichts dessen Meimûn sie verachtete und verfolgte.

		Soviel von ihnen. Inzwischen fuhr die Königin Kamarîje zu
Schiff, bis sie unter dem Schloß Meimûns des Schwertträgers
anlangte, in dem sich Tohfe befand, die nach dem vorausbestimmten
Geschick zu jener Zeit grade im Belvedere des Schlosses saß und
sich über Hārûn er-Raschîd und ihr Schicksal traurige Gedanken
machte und über den ihr drohenden Tod weinte. Da gewahrte sie das
Schiff und die Dschinn in Menschengestalt in ihm und rief: »Ach
über dieses Schiff und die Menschen, die sich in ihm befinden!« Als
sich aber Kamarîje und die andern Königinnen dem Schlosse näherten,
blickten sie scharf aus und riefen, als sie Tohfe gewahrten: »Da
sitzt Tohfe; Gott beraube uns nicht ihrer!« Hierauf ließen sie das
Schiff vor Anker gehen und begaben sich auf die Insel unter das
Schloß, wo sie die Teppiche ausbreiteten und sich setzten und aßen
und tranken. Da rief Tohfe: »Willkommen, willkommen, ihr Gesichter!
Dies sind die Töchter meines Oheims. Um Gott, o Dschamre, laß
mich zu ihnen hinuntersteigen, daß ich eine Stunde bei ihnen sitze,
um mit ihnen zu plaudern, und dann wieder [bookmark: page145]145 zurückkehre.« Dschamre
versetzte jedoch: »Ich kann dies nimmer zulassen.« Da weinte Tohfe,
während die Leute Wein brachten und tranken; und nun holte Kamarîje
die Laute hervor und sang zu ihrem Spiel. Als aber Tohfe ihren
Gesang vernahm, stieß sie einen lauten Schrei aus, daß die Leute es
vernahmen, und Kamarîje rief: »Der Trost ist genaht.« Hierauf
schaute Tohfe zu ihnen heraus und rief: »Ihr Töchter meines Oheims,
ich bin einsam und fern von den Angehörigen und meiner Heimat. Bei
Gott, dem Erhabenen, singt mir noch einmal das Lied!« Da
wiederholte Kamarîje ihren Gesang, und Tohfe sank in Ohnmacht. Als
sie wieder zu sich kam, sagte sie zu Dschamre: »Bei dem Gesandten
Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – wenn du mich nicht
zu ihnen hinuntersteigen lässest, daß ich sie sehe und eine Stunde
bei ihnen sitze, stürze ich mich vom Schloß hinunter, denn ich bin
des Lebens überdrüssig. Da ich so wie so das Leben lassen muß, so
will ich mich lieber selber umbringen, bevor ihr mich richtet.«
Dann bestürmte sie Dschamre mit Bitten, so daß diese sah, daß sie
sich das Leben nehmen würde, wenn sie sie nicht hinunterließe, und
sagte: »O Tohfe, zwischen dir und ihnen liegen tausend Ellen;
jedoch will ich sie zu dir heraufkommen lassen.« Tohfe versetzte
jedoch: »Ich muß zu ihnen hinuntergehen und auf der Insel spazieren
und mir das Meer von nahe besehen; dann wollen wir beide wieder
zurückkehren. Wenn du sie zu uns heraufführst, so werden sie Angst
bekommen und weder fröhlich noch heiter sein. Ich will weiter
nichts als bei ihnen sein, damit sie mich mit ihrer Gesellschaft
erfreuen; sie sollen ihr Vergnügen nicht unterbrechen, damit ich
mich bei ihnen aufheitere; ich schwöre, ich muß zu ihnen hinunter
gehen oder ich stürze mich zu ihnen hinab.« Hierauf schmeichelte
sie ihr so lange und küßte ihr die Hand, bis Dschamre zu ihr sagte:
»Steh' auf, ich will dich zu ihnen bringen.« Dann faßte sie Tohfe
unter die Achselgrube und flog mit ihr schneller als der blendende
Blitz zu ihnen hinunter, worauf sie sie zu ihnen [bookmark: page146]146 setzte. Tohfe aber trat
nun zu ihnen heran und sprach: »Fürchtet euch nicht, ich bin ein
Mensch wie ihr und wünsche euch anzuschauen und mit euch zu
plaudern und euern Gesang zu hören.« Da hießen sie Tohfe willkommen
und blieben auf ihren Plätzen sitzen, während sich Dschamre abseits
von ihnen setzte und ihren Geruch einatmete und sprach: »Ich
wittere den Geruch der Dschânn, woher mag er nur kommen?« Wachîme
aber sagte nun zu ihrer Schwester Kamarîje: »Dies ist eine
Ruchlose, und sofort wird sie entfliehen; was soll dies Säumen?« Da
streckte Kamarîje einen Arm gleich dem Hals eines Lastkamels aus
und versetzte ihr einen Schlag wider den Kopf, der ihn von ihrem
Rumpf herunterholte und ins Meer warf. Dann rief sie: »Allāh Akbar!
Gott ist groß!« worauf alle ihre Gesichter enthüllten. Tohfe
erkannte sie und flehte sie um Schutz an, und nun umarmten sie die
Königinnen Kamarîje, Salsale, Scharâre und Wachîme, und die Königin
Kamarîje sagte zu ihr: »Vernimm die Freudenbotschaft von deiner
Rettung; du hast nichts mehr zu befürchten, jedoch ist dies nicht
die Zeit zum Reden.« Dann stießen sie einen Schrei aus, worauf die
Ifrîte, die sich auf der Insel in den Hinterhalt gelegt hatten, mit
Schwertern und Keulen in den Händen zum Vorschein kamen und mit
Tohfe zum Schloß flogen, das sie einnahmen, während jener Ifrît,
der Meimûn teuer war und Duchân hieß, wie ein Pfeil von dannen
flog, bis er zu Meimûn gelangte, welcher gerade mit den Dschinn
einen hitzigen Kampf stritt. Als Meimûn ihn erblickte, schrie er
ihn an und rief: »Weh dir, wen ließest du im Schloß zurück?« Duchân
versetzte: »Wer ist denn noch im Schloß? Sie haben deine Geliebte
Tohfe genommen, deine Tochter Dschamre erschlagen und das ganze
Schloß erobert.« Als Meimûn dies Unheil vernahm, schlug er sich
vors Gesicht und Haupt und rief: »Ach was für ein Unglück!« Und er
schrie laut. Kamarîje aber hatte zu ihrem Vater geschickt und ihm
die Sache berichtet, so daß der Rabe der Trennung unter ihnen
krächzte und die Dschinn [bookmark: page147]147 Meimûn und sein Heer mit
den Schwingen der Trennung schlugen. Als Meimûn sah, was über ihn
herabgekommen war, kehrte er die Spitze seiner Lanze wider sein
Herz und pflanzte die Ferse derselben in die Erde. Dann spornte er
sein Roß wider sie und preßte seine Brust gegen ihre Spitze, daß
sie ihm blitzend zum Rücken herauskam. Inzwischen hatte der Bote
die Kunde von Tohfes Befreiung überbracht, und der Scheich Abū
Tawâif schenkte ihm erfreut für seine gute Nachricht ein kostbares
Ehrenkleid und machte ihn zum Befehlshaber über eine
Dschânnenschar. Dann griffen sie Meimûns Streiter an und tilgten
sie bis auf den letzten Mann aus, bis sie auf Meimûn stießen und
ihn in dem Zustande, wie oben erwähnt, tot vorfanden. Alsdann kamen
Kamarîje und ihre Schwester zu ihrem Vater und teilten ihm mit, was
sie gethan hatten, worauf er sich zu Tohfe begab und sie begrüßte
und zu ihrer Errettung beglückwünschte. Hierauf übergaben sie
Meimûns Schloß Salhab und nahmen alles Gut Meimûns und schenkten es
Tohfe. Während sich dann alle auf dem Sichelberg lagerten, sagte
der Scheich Abū Tawâif zu Tohfe: »Nichts für ungut,« wofür sie ihm
die Hände küßte. In demselben Augenblick aber kamen die Stämme der
Dschânn gleich Wolken zu ihnen, und allen voran die Königin
Esch-Schahbā, in der Hand ein gezücktes Schwert haltend. Als sie
sich dem Volk näherte, küßten alle die Erde vor ihr, während sie zu
ihnen sagte: »Teilt mir mit, was dieser Hund Meimûn mit der Herrin
Tohfe gethan hat, und weshalb ihr nicht zu mir schicktet und mich
davon benachrichtigtet.« Sie versetzten: »Wer ist denn dieser Hund,
daß wir um seinetwillen zu dir schicken sollten? Er war der
geringste und niedrigste der Dschânn.« Hierauf erzählten sie ihr,
was Kamarîje und ihre Schwestern gethan und wie sie ihn überlistet
und Tohfe aus seinen Händen befreit hatten, damit er sie nicht
ermordete, wenn er sich überwunden gesehen hätte. Da sagte die
Königin Esch-Schahbā: »Bei Gott, jener Verruchte pflegte sie stets
anzustieren!« Dann fing Tohfe [bookmark: page148]148 an der Königin
Esch-Schahbā die Hand zu küssen, während diese sie an ihre Brust
zog und küßte und sagte: »Die Drangsal ist vorüber, freue dich über
deine Befreiung!« Hierauf erhoben sie sich und stiegen hinauf ins
Schloß, wo ihnen die Speisetische aufgetragen wurden und sie aßen
und tranken. Dann sprach die Königin Esch-Schahbā: »O Tohfe,
sing' uns ein Lied als Errettungskonfekt und gewähre uns, was unser
Gemüt erfreut, denn mein Gemüt war um dich bekümmert.« Tohfe
versetzte: »Ich höre und gehorche, meine Herrin,« und sang die
Verse:

		»Zephyr des Ostens, streichst du vorüber am Land
des Geliebten

So richte ihm aus von mir den besten Salâm.

Sag' ihm, daß ich ein Pfand der zärtlichsten Liebe sei,

Und daß meine Sehnsucht alle Sehnsucht übertrifft.«

		Die Königin Esch-Schahbā und alle Anwesenden waren entzückt
hierüber und küßten sie, ihre Worte rühmend, Kamarîje aber sagte zu
ihr, nachdem sie ihren Gesang beendet hatte: »Meine Schwester,
bevor du zu deinem Schloß zurückkehrst, möchte ich dir El-Ankā, die
Tochter Bahrâm Dschûrs, die El-Ankā, die Tochter des Windes,
geraubt hat, zeigen und dich ihre Schönheit bewundern lassen, denn
auf der ganzen Erde hat sie nicht ihresgleichen.« Da sagte die
Königin Esch-Schahbā: »O Kamarîje, ich möchte sie ebenfalls
gern sehen.« Kamarîje erwiderte: »Ich sah sie vor drei Jahren,
jedoch sieht meine Schwester Wachîme sie zu allen Zeiten, da sie
nahe bei ihnen wohnt, und sie sagt, daß es auf der ganzen Welt
keine Schönere gäbe als sie; die Königin El-Ankā ist deshalb auch
wegen ihrer Schönheit und Anmut zum Sprichwort geworden.« Und nun
sagte auch Wachîme: »Bei der erhabenen Inschrift, die auf dem
Siegelring Salomos steht, es giebt keine schönere als sie, und sie
hat nicht ihresgleichen.« Da sagte die Königin Esch-Schahbā: »Wenn
es denn sein muß und die Sache so steht, wie ihr es sagt, so will
ich Tohfe nehmen und mit ihr zu El-Ankā gehen, damit sie sie
schaut.« Hierauf erhoben sich alle und machten [bookmark: page149]149 sich zu El-Ankā auf den
Weg, die auf dem Berge Kâf wohnte. Als El-Ankā sie erblickte, ging
sie ihnen entgegen und begrüßte sie und sprach: »Meine Herrinnen,
mag ich euch nie verlieren!« Wachîme antwortete ihr: »Wer ist wie
du, o Ankā? Die Königin Esch-Schahbā« ist zu dir gekommen.« Da
küßte El-Ankā der Königin Esch-Schahbā den Fuß und brachte alle in
ihrem Schloß unter. Hierauf trat Tohfe an El-Ankā heran und
bedeckte sie mit Küssen und sprach: »Nie habe ich ein schöneres
Bild als dies gesehen.« Dann brachte sie ihnen etwas zu essen, und
sie aßen und wuschen sich die Hände, worauf Tohfe die Laute nahm
und sie trefflich spielte. Dann spielte auch El-Ankā, und alle
begannen abwechselnd Verse vorzutragen, während Tohfe alle
Augenblicke El-Ankā an die Brust preßte; und die Königin
Esch-Schahbā rief: »Meine Schwester, jeder Kuß ist tausend Dinare
wert,« worauf Tohfe sagte: »Tausend Dinare sind wenig dafür.«
El-Ankā lachte hierzu, und so verbrachten sie bei ihr die Nacht. Am
andern Morgen nahmen sie von ihr Abschied und kehrten zu Meimûns
Schloß zurück, wo die Königin Esch-Schahbā sich von ihnen
verabschiedete und mit ihrem Heer in ihr Schloß heimkehrte. Ebenso
kehrten die Könige zu ihren Schlössern heim, während der Scheich
Abū Tawâif Tohfe bis zur Nacht unterhielt, worauf er sie auf den
Rücken eines Ifrîts setzte und dreißig andern Ifrîten befahl,
alles, was sie an Geld, Ehrenkleidern, Juwelen und Kleidungsstücken
erhalten hatte zusammenzubringen. Dann flogen sie fort, von Iblîs
begleitet, und schneller als im Nu setzte er sie in ihrem Gemach
ab, worauf sich Iblîs und die Ifrîte, die bei ihm waren, von ihr
verabschiedeten und fortflogen, während Tohfen der Verstand vor
Freude fortflog. Wie sie nun wieder auf ihrem Polster saß, als
hätte sie ihren Raum nie verlassen, nahm sie die Laute, spannte
ihre Saiten und spielte auf ihr wunderbar und sang und trug Verse
vor. Als aber der Eunuch das Lautenspiel im Gemach vernahm, rief
er: »Bei Gott, das ist das Spiel meiner Herrin Tohfe!« [bookmark: page150]150 Hierauf lief
er wie ein Verrückter stolpernd zum wachhabenden Eunuchen am Thor
des Fürsten der Gläubigen, den er dort sitzend antraf. Als der
Obereunuch ihn wie einen Verrückten im Laufen stolpernd herankommen
sah, fragte er ihn: »Was fehlt dir, und was führt dich zu dieser
Stunde hierher?« Er erwiderte: »Wecke schleunigst den Fürsten der
Gläubigen;« und er schrie ihn an. Der Fürst der Gläubigen wachte
hiervon auf, und, als er nun beide miteinander Worte wechseln und
den Eunuchen rufen hörte: »Wecke schleunigst den Fürsten der
Gläubigen,« – da fragte er: »Sawâb, was ist los?« Der Eunuche
versetzte: »Mein Herr, der Eunuche von Tohfes Zimmer hat den
Verstand verloren und schreit: »Wecke schleunigst den Fürsten der
Gläubigen.« Da sagte Er-Raschîd zu einer seiner Sklavinnen: »Sieh
nach, was vorgefallen ist.« Das Mädchen lief hinaus und hieß den
Eunuchen eintreten, der dem Chalifen weder den Salâm bot noch die
Erde vor ihm küßte, sondern rief: »Schnell, mach' dich auf, die
Herrin Tohfe sitzt in ihrem Zimmer und singt hübsch. Komm schnell
zu ihr und sieh' alles, was ich dir sage. Hurtig, sie sitzt da.« Da
ward Er-Raschîd verwirrt und sagte: »Was sprichst du da?« Der
Eunuch erwiderte: »Hast du nicht meine ersten Worte vernommen?
Tohfe sitzt in ihrem Zimmer und singt und schlägt die Laute; steh'
auf und eile, so schnell du kannst.« Da sprang Er-Raschîd auf und
zog seine Sachen an; doch glaubte er den Worten des Eunuchen nicht,
sondern sagte zu ihm: »Wehe dir, was sprichst du da? Hast du dies
nicht im Traum gesehen?« Der Eunuch versetzte: »Bei Gott, ich weiß
nicht, was du sagst; ich schlief nicht.« Er-Raschîd entgegnete:
»Wenn deine Worte wahr sind, so sollen sie dir Glück bringen, sind
sie aber nicht wahr, und hast du dies nur geträumt, so kreuzige ich
dich. Hast du aber die Wahrheit gesprochen, so gebe ich dich frei
und schenke dir tausend Dinare.« Da sprach der Eunuch bei sich:
»O Schützer, laß mich dies nicht geträumt haben!« Hierauf lief
er dem Fürsten der Gläubigen voran an die Thür ihres Zimmers
[bookmark: page151]151 und,
als er dort das Lautenspiel und den Gesang vernahm, kehrte er zu
Er-Raschîd zurück und sagte: »Geh' und höre und sieh' wer schläft.«
Als sich nun Er-Raschîd dem Gemach näherte und das Lautenspiel und
Tohfes Gesang hörte, verlor er die Herrschaft über seine Sinne und
wäre beinahe in Ohnmacht gesunken. Er zog die Schlüssel hervor,
jedoch vermochte er im Übermaß seiner Freude die Thüre nicht zu
öffnen, bis er endlich sein Herz stärkte und mit Mühe die Thür
öffnete und eintrat, indem er sprach: »Ich glaube, dies ist alles
nur ein Traum, und es sind weiter nichts als wirre Nachtgesichte.«
Als ihn nun aber Tohfe erblickte, erhob sie sich und eilte ihm
entgegen und preßte ihn an ihre Brust, worauf er einen Schrei
ausstieß, als gäbe er den Geist auf, und die Besinnung verlor. Da
preßte sie ihn an ihre Brust und besprengte ihn mit Rosenwasser und
Moschus und wusch ihm das Gesicht, bis er wieder zu sich kam; doch
war er wie ein Trunkener und weinte im Übermaß seiner Freude über
Tohfes Rückkehr zu ihm, nachdem er bereits alle Hoffnung aufgegeben
hatte. Hierauf nahm Tohfe die Laute und spielte ihm die Weise, die
sie vom Scheich Iblîs gelernt hatte, daß sein Verstand im Übermaß
des Entzückens und der Freude sich verwirrte und verstörte; dann
trug sie die Verse vor und sang:

		»Bin ich fern von dir, so glaubt mein Herz es doch
nicht,

Denn das Herz, in dem du wohnst, ist nicht fern.

Und sprichst du zu mir: »Ich bin fern,« so sag' ich. »Das ist
gelogen,«

Und so schwank' ich zwischen Glauben und Zweifel.«

		Als sie ihr Lied beendet hatte, sagte Er-Raschîd: »O Tohfe,
deine Abwesenheit war wunderbar, doch noch wunderbarer ist deine
Anwesenheit.« Sie versetzte: »Bei Gott, du hast recht, mein Herr.«
Alsdann faßte sie ihn bei der Hand und sagte: »O Fürst der
Gläubigen, schau', was ich gebracht habe.« Da betrachtete der
Chalife die Schätze, wie sie weder registriert noch mit Worten
beschrieben werden können: Perlen, Juwelen, Hyazinthe, Edelsteine,
große Perlen, prächtige mit Perlen und [bookmark: page152]152 Edelsteinen geschmückte
und mit rotem Gold bestickte Ehrenkleider und Sachen, wie sie
Er-Raschîd sein Lebenlang nicht geschaut hatte; er sah die
Geschenke, die ihr die Königin Esch-Schahbā geschenkt hatte, jene
Teppiche, die sie mit sich gebracht hatte, den Thron, wie
seinesgleichen kein Kisrā oder Kaiser besessen hatte, die perlen-
und edelsteinbesetzten Tische, das Geschirr, das alle, die es
sahen, verwirrte, die Krone, die der Knabe, der beschnitten ward,
auf dem Haupt getragen hatte, die Ehrenkleider, die ihr die Königin
Esch-Schahbā und der Scheich Abū Tawâif geschenkt hatten, deren
Beschreibung der Zunge zu schwer fällt, und die alle Beschauer
blendeten, und die Platten, auf denen sich alle jene Schätze
befanden. Verwirrt und geblendet von allem, was er zu schauen
bekam, sagte Er-Raschîd: »Erzähle mir deine Geschichte von Anfang
bis zu Ende, als wäre ich selber zugegen gewesen.« Tohfe versetzte:
»Ich höre und gehorche;« und so erzählte sie ihm alle ihre
Erlebnisse von Anfang bis zu Ende, und er verwunderte sich
höchlichst darüber und ward vor Staunen starr. All das Gut aber,
das Tohfe mitgebracht hatte, ward die Ursache des Reichtums der
Barmekiden und Abbasiden, und sie lebten in dauernder Wonne.
Alsdann ging der Fürst der Gläubigen hinaus und befahl die Stadt zu
schmücken; und die Freudentrommeln wirbelten, Bankette wurden
gefeiert und die Tische sieben Tage lang aufgetragen. Tohfe aber
und der Fürst der Gläubigen führten das wonnigste und angenehmste
Leben, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der
Vereinigungen sie heimsuchte. Und dies ist alles, was uns von ihrer
Geschichte überkommen ist.
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		Geschichte Abul-Hasans von Damaskus und seines Sohnes Sîdī Nûr
ed-Dîn.

		Man erzählt, o glückseliger König und Herr des rechten Rates,
daß in alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen ein Kaufmann,
Namens Abul Hasan, zu Damaskus lebte, [bookmark: page153]153 der reich an Geld und Gut,
an Sklaven, Sklavinnen, Grund- und Besitzstücken, Gärten und
Warmbädern war; jedoch war er bereits hochbetagt, ohne daß ihm ein
Kind beschert worden wäre. Er betete deshalb zu Gott, dem
Erhabenen, im Verborgenen und öffentlich und bei seinen
Gebetsverneigungen und Niederwerfungen und zur Zeit des Azâns, daß
Gott ihm vor seinem Hinscheiden einen Sohn schenkte, der sein Geld
und seine Besitztümer erben könnte. Und Gott erhörte sein Gebet,
und seine Gattin ward schwanger; und, da ihre Schwangerschaft zu
Ende ging und ihre Monde und Nächte sich erfüllten, kamen die Wehen
über sie, und sie gebar einen Knaben gleich einem Stück vom Mond,
der an Schönheit seinesgleichen nicht hatte und die Sonne und den
leuchtenden Mond beschämte. Er hatte ein glänzendes Gesicht,
schwarze bezaubernde Augen, eine Adlernase und Karneollippen. So
war er vollkommen an Eigenschaften und ohne Zweifel und Widerspruch
der Eleganteste seiner Zeit. Sein Vater freute sich über ihn über
die Maßen und war fröhlich und guter Dinge und richtete Bankette an
und kleidete die Bettler und Witwen. Er gab ihm den Namen Sîdī Nûr
ed-Dîn Alī und erzog ihn unter den Mägden und Burschen in Pracht
und Zärtlichkeit, bis er sein siebentes Jahr vollendet hatte. Dann
führte er ihn zur Schule, wo er den erhabenen Koran und die
Schreib- und Rechenkunst lernte. Als er sein zwölftes Lebensjahr
erreicht hatte, lernte er reiten und Pfeile schießen und die
Beschäftigung mit den Wissenschaften aller Art in größerem oder
geringerem Maße. Er war elegant, anmutig, schön und holdselig und
eine Verführung für alle, die ihn sahen, und er fand Gefallen am
Umgang mit Kameraden und am Verkehr mit Kaufleuten und Reisenden.
Da vernahm er einst von den Wunderdingen der Länder, die sie auf
ihren Reisen gesehen hatten, und hörte sie sprechen: »Wer nicht in
die Fremde zieht, schaut nichts;« besonders aber sprachen sie von
der Stadt Bagdad. Er grämte sich deshalb schwer darüber, daß er
nicht gereist hatte, und ließ [bookmark: page154]154 es seinen Vater sehen, so
daß dieser ihn fragte: »Mein Sohn, was sehe ich dich so bekümmert?«
Er versetzte: »Ich will reisen.« Sein Vater erwiderte: »Mein Sohn,
reisen thut man nur, wenn man es nötig hat und dazu gezwungen wird.
Was dich anlangt, mein Sohn, so lebst du in Hülle und Fülle;
begnüge dich mit dem, was dir Gott gegeben hat, und sei freigebig,
wie Gott gegen dich freigebig gewesen ist. Placke dich nicht mit
der Mühe und Beschwerlichkeit des Reisens, denn es heißt: Reisen
ist ein Stück Folter.« Nûr ed-Dîn versetzte jedoch: »Ich muß nach
Bagdad, der Stätte des Friedens, reisen.« Als nun sein Vater seinen
festen Entschluß zum Reisen sah, willigte er ein und gab ihm
fünftausend Dinare Reisegeld und für fünftausend Dinare Waren und
schickte ihn mit zwei Dienern fort. Und so reiste der Jüngling
unter Gottes, des Erhabenen, Segen ab, von seinem Vater zur Stadt
hinausgeleitet, worauf dieser von ihm Abschied nahm und wieder
heimkehrte. Nach ununterbrochener Reise von manchem Tag und mancher
Nacht gelangte Sîdī Nûr ed-Dîn Alī nach der Stadt Bagdad und
brachte seine Lasten im Chân unter. Hierauf begab er sich ins Bad,
wusch sich den Schmutz der Reise ab und vertauschte seine
Reisekleidung mit einem wertvollen Anzug, einem jemenischen Gewand
im Werte von hundert Dinaren. Nachdem er dann noch seinen Ärmel mit
tausend Goldmithkâl beschwert hatte, spazierte er anmutigen Ganges
sich wiegend einher. Er verwirrte alle, die ihn sahen, mit seinem
Gang, das Reis mit seinem Wuchs beschämend und mit seinen roten
Wangen die Rose in den Schatten stellend, und dazu strahlten seine
schwarzen Augen verführerisch. Wer ihn sah, der mußte allem Unheil
entgehen, denn er glich der Beschreibung, die einer von ihm in den
Versen entwirft:

		»Deine Hasser und Neider sprechen ein wahres
Wort,

Das allen, die es hören frommt:

Nicht das Kleid, das ihn schmückt, bringt ihm Ruhm,

Ruhm bringt er dem Kleid, das er schmückt.« [bookmark: page155]155

		Wie nun Nûr ed-Dîn durch die Hauptstraßen der Stadt spazierte
und ihre Gebäude, Bazare und Straßen in Augenschein nahm und ihre
Bewohner betrachtete, begegnete ihm Abū Nowâs, von dem es heißt,
das er die hübschen Knaben liebte. Als dieser ihn sah, staunte er
ihn verwundert an und rief: »Sprich: Ich nehme meine Zuflucht zum
Herrn der Morgenröte.«[bookmark: text18]F18 Dann trat er an ihn
heran, begrüßte ihn und sagte zu ihm: »Warum sehe ich meinen Herrn
so einsam und verlassen? Mir scheint, du bist ein Fremder und
kennst diese Stadt nicht. Mit der Erlaubnis meines Herrn will ich
ihm dienen und ihm die Straßen zeigen, denn ich kenne diese Stadt.«
Nûr ed-Dîn erwiderte: »Du bist sehr gütig, mein Oheim.« Da ging Abu
Abū Nowâs erfreut mit ihm und zeigte ihm die Straßen und Bazare,
bis sie zum Hause eines Sklavenhändlers gelangten, wo Abū Nowâs
stehen blieb und den jungen Mann fragte: »Aus welcher Stadt bist
du?« Er erwiderte: »Aus Damaskus.« Da sagte er: »Bei Gott, du bist
aus einer gesegneten Stadt, wie denn der Dichter von ihr die Verse
sprach:

		»Damaskus ist ein prunkender Garten

Für die Knaben[bookmark: text19]F19 und Huris, die ihn suchen.«

		Sîdī Nûr ed-Dîn Alī dankte ihm hierfür, worauf sie in das Haus
des Sklavenhändlers traten. Als die Hausleute des Sklavenhändlers
Abū Nowâs sahen, erhoben sie sich respektvoll vor ihm, da sie
wußten, wie angesehen er bei dem Fürsten der Gläubigen war; und der
Sklavenhändler brachte ihnen zwei Stühle, worauf sie sich setzten.
Dann ging er wieder ins Haus und holte ein Mädchen gleich einem
Bânzweig oder einem Bambusrohr in einem Unterrock aus
damaszenischer Seide und einem schwarz und weißen Kopfputz, der ihr
übers Gesicht reichte. Indem er sie auf einen Stuhl aus Ebenholz
setzte, sagte er zu ihnen: »Ich will euch jetzt [bookmark: page156]156 ein Gesicht
entschleiern gleich dem Vollmond, der unter Wolken hervorbricht.«
Sie versetzten: »Thu's.« Da entschleierte er das Antlitz des
Mädchens, und siehe, sie glich der leuchtenden Sonne mit hübschem
Wuchs, strahlendem Gesicht und trefflichem Gesäß; kurz, sie besaß
eine unbeschreibliche Eleganz. Hierauf trat der Händler zu Häupten
des Mädchens, und einer der Kaufleute sagte: »Ich biete tausend
Dinare für sie.« Ein andrer bot elfhundert und ein dritter
vierzehnhundert. Wie nun das Gebot hierbei stehen blieb, sagte ihr
Besitzer: »Ich verkaufe sie nur mit ihrer Zustimmung. Will sie
verkauft werden, so verkaufe ich sie dem, den sie wünscht.« Da
fragte der Kaufmann: »Wie heißt sie?« Ihr Herr erwiderte: »Sitt
el-Milâh;«[bookmark: text20]F20 und
nun sagte der Händler: »Mit deiner Erlaubnis will ich sie jenem
Kaufmann für vierzehnhundert Dinare verkaufen.« Da sagte das
Mädchen zum Händler: »Tritt heran zu mir.« Als er sich ihr jedoch
genähert hatte, gab sie ihm einen Fußtritt, daß er auf den Boden
fiel, und sagte: »Ich will jenen Scheich nicht haben.« Da erhob
sich der Sklavenhändler und rief, den Staub von seinem Haupte
schüttelnd: »Bietet jemand mehr? Hat jemand Lust zu kaufen?« Einer
der Kaufleute versetzte: »Ich;« worauf der Sklavenhändler fragte:
»Soll ich dich jenem Kaufmann verkaufen?« Sie versetzte: »Tritt
heran zu mir.« Er entgegnete jedoch: »Nein, gieb mir nur Antwort,
daß ich es von meinem Platz aus höre, denn ich will mich dir nicht
anvertrauen.« Da sagte sie: »Ich will ihn nicht.« Hierauf schaute
der Sklavenhändler sie an, und, als er nun sah, daß sie den jungen
Damaszener unverwandt anblickte, der sie mit seiner Schönheit und
Anmut bezaubert hatte, trat er an ihn heran und sprach zu ihm:
»Mein Herr, bist du ein Zuschauer oder Käufer? Sag an.« Der junge
Mann erwiderte, seinen Beutel mit Gold hervorziehend: »Ich bin
sowohl Zuschauer als Käufer; willst du mir das [bookmark: page157]157 Mädchen für
sechzehnhundert Dinare verkaufen?« Da kehrte der Sklavenhändler
tanzend und in die Hände klatschend zurück und rief in einemfort:
»So sei's, so sei's oder gar nicht.« Hierauf trat er an das Mädchen
heran und sagte zu ihr: »O Sitt el-Milâh, soll ich dich jenem
jungen Damaszener für sechzehnhundert Dinare verkaufen?« Aus Scheu
vor ihrem Herrn und den Anwesenden versetzte sie: »Nein,« worauf
die Leute des Bazars und der Sklavenhändler fortgingen. Ebenso
erhoben sich Abū Nowâs und der junge Mann und gingen ein jeder
seines Weges, während das Mädchen, von Liebe zum jungen Damaszener
erfüllt, zum Haus ihres Herrn zurückkehrte. Als dann das Dunkel der
Nacht über sie hereinbrach, gedachte sie seiner, und ihr Herz
hängte sich an ihn, so daß sie keinen Schlaf fand; und in diesem
Zustand verstrichen ihr die Tage und Nächte, bis sie krank ward und
keine Speise mehr zu sich nahm. Da trat ihr Herr bei ihr ein und
fragte sie: »O Sitt el-Milâh, wie befindest du dich?« Sie
erwiderte: »Mein Herr, ich sterbe ganz gewiß, und ich bitte dich
mir mein Leichentuch zu bringen, damit ich es mir vor meinem Tod
ansehe.« Da verließ ihr Herr sie bekümmert und ging auf den Bazar,
wo er einen befreundeten Linnenhändler aufsuchte, der an dem Tage,
als das Mädchen ausgeboten wurde, zugegen gewesen war. Der
Linnenhändler fragte ihn: »Weshalb sehe ich dich so bekümmert?« Er
erwiderte: »Sitt el-Milâh liegt im Sterben und hat schon seit drei
Tagen weder gegessen noch getrunken. Als ich sie heute nach ihrem
Befinden fragte, sagte sie zu mir, ich solle ihr ein Leichentuch
kaufen, damit sie es vor ihrem Tode sähe.« Der Linnenhändler
versetzte: »Ich glaube nichts anderes, als daß sie in den jungen
Damaszener verliebt ist, und ich rate dir seinen Namen vor ihr zu
erwähnen und ihr zu sagen, daß er dich um ihretwillen aufgesucht
hat und dich in deiner Wohnung besuchen will, um etwas von ihrem
Gesang zu hören. Sagt sie zu dir: »Ich mag nichts von ihm wissen,
denn mir fehlt etwas, was mir sowohl den Damaszener als [bookmark: page158]158 jeden andern
verleidet,« so ist sie in Wahrheit krank; spricht sie jedoch etwas
andres zu dir, so laß es mich wissen.« Da kehrte der Mann in seine
Wohnung zurück und sagte zu dem Mädchen: »O Sitt el-Milâh, ich
ging aus, deinen Auftrag zu erledigen, als mir der junge Damaszener
unterwegs begegnete und mich begrüßte. Er läßt dich ebenfalls
grüßen und sucht deine Gunst zu gewinnen, indem er mich bat mein
Gast in unserm Hause sein zu dürfen, um dich singen zu hören.« Als
Sitt el-Milâh den jungen Damaszener erwähnen hörte, seufzte sie so
schwer, daß sie fast den Geist aufgab, und sagte: »Er kennt meinen
Zustand und weiß, daß ich seit drei Tagen weder gegessen noch
getrunken habe. Ich bitte dich, mein Herr, beim großen Gott, thu'
deine Pflicht dem Fremdling gegenüber und bring' ihn zu mir und
entschuldige mich bei ihm.« Als ihr Herr diese Worte von ihr
vernahm, flog ihm der Verstand vor Freude fort, und er eilte wieder
zu seinem Freund dem Linnenhändler und sagte zu ihm: »Du hast den
Zustand des Mädchens erraten; sie ist in der That in den jungen
Damaszener verliebt. Was ist nun zu thun?« Der Linnenhändler
erwiderte: »Geh' auf den Bazar, und, wenn du ihn siehst, so begrüße
ihn und sprich zu ihm: »Mir thut es leid, daß du an jenem Tage
fortgingst, ohne deinen Wunsch zu erreichen. Wenn du sie noch
kaufen willst, so will ich dir von dem Gebot, das du damals
machtest, hundert Dinare ablassen, um dich zu ehren, da du ein
Fremdling in unserm Land bist.« Sagt er dann zu dir: »Ich habe kein
Verlangen nach ihr,« und siehst du, daß er sich von dir
zurückzieht, so wisse, daß er sie nicht kaufen will. In diesem
Falle laß es mich wissen, daß ich dir einen andern Plan ersinne.
Sagt er jedoch etwas andres als dies zu dir, so verberge mir
nichts.« Hierauf begab sich der Herr des Mädchens auf den Bazar,
und siehe, da saß der Jüngling auf dem Ehrenplatz an jenem Ort, wo
die Kaufleute sich zu versammeln pflegten, gleich dem Vollmond in
der Nacht seiner Rundung, und kaufte und verkaufte und [bookmark: page159]159 nahm und gab.
Er begrüßte ihn und sagte zu ihm, als ihm der Jüngling den Salâm
erwidert hatte: »Mein Herr, nimm die Worte des Mädchens von dazumal
nicht übel; ihr Preis soll dir zu Ehren erniedrigt werden.
Wünschest du sie umsonst, so schicke ich sie dir, und, wenn du
verlangst, daß ich dir etwas von ihrem Preis ablasse, so thue ich
es, nur um dich zufrieden zu stellen, da du ein Fremdling in unserm
Land bist, und da es uns obliegt dich zu ehren und respektieren.«
Der Jüngling erwiderte: »Bei Gott, ich nehme sie von dir nur für
einen höhern Preis, als ich dir damals bot; willst du sie mir
nunmehr für siebzehnhundert Dinare verkaufen?« Er versetzte: »Mein
Herr, ich verkaufe sie dir, und Gott segne sie dir!« Da begab sich
der Jüngling in seine Wohnung und holte einen Beutel hervor, worauf
er den Sklavenhändler und den Linnenhändler holen ließ und vor
ihnen ihrem Herrn den obengenannten Preis darwog; dann sagte er zu
ihm: »Bring sie her.« Er entgegnete jedoch: »Sie vermag jetzt nicht
auszugehen; sei für den Rest des Tages und für die Nacht mein Gast,
und morgen magst du dann dein Mädchen nehmen und unter Gottes
Schutz fortgehen.« Der Jüngling willigte hierin ein, und so führte
er ihn in seine Wohnung, wo er ihm nach kurzer Zeit Speise und
Trank vorsetzte. Als sie nun tranken, sagte der Jüngling zum Herrn
des Mädchens: »Ich wünsche, daß du mir das Mädchen bringst, denn
nur für solche Stunden habe ich sie gekauft.« Da erhob sich der
Herr des Mädchens und sagte zu ihr: »O Sitt el-Milâh, der
junge Mann hat deinen Preis dargewogen, und wir luden ihn ein, und
er befindet sich nun in unsrer Wohnung als unser Gast und wünscht
deine Anwesenheit.« Da erhob sich das Mädchen munter und legte ihre
Sachen ab, worauf sie sich wusch und Festkleider anzog und sich
parfümierte. Dann kam sie wie ein Bânreis oder ein Bambusrohr zu
ihm heraus, gefolgt von einer Dienerin, welche die Laute trug.
Nachdem sie ihn begrüßt hatte, setzte sie sich an seine Seite und
nahm der [bookmark: page160]160 Dienerin die Laute ab, worauf sie ihre Schrauben
drehte und vierundzwanzig Weisen auf ihr spielte, bis sie wieder in
die erste Weise fiel und folgende Verse sang:

		Meine Freude in der Welt ist dich zu sehen und dir
nahe zu sein,

Dich zu lieben ist mir Gebot und die Vereinigung mit dir
Notwendigkeit.

Einen Zeugen hab' ich in meinen Thränen, wenn ich dein
gedenke,

Die ich nicht hemmen kann, wenn sie mir über die Wangen
strömen.

Bei Gott, in der weiten Welt lieb' ich dich allein,

Und treu meinem Gelübde bleib' ich deine Sklavin.

Den Frieden auf euch! Wie bitter wär' mir die Trennung von
euch!

Ach möchte dies nicht unsers Bundes Ende sein!«

		Entzückt hierüber rief der Jüngling: »Bei Gott, schön
gesprochen, o Sitt el-Milâh! Sing' noch mehr.« Dann schenkte
er ihr fünfzig Dinare, worauf sie tranken und die Becher unter
ihnen die Runde machten, bis ihr Käufer zu ihr sagte: »O Sitt
el-Milâh, dies ist die Zeit Abschied zu nehmen; laß uns daher etwas
darüber hören.« Da schlug sie die Laute und sang, dessen gedenkend,
was sie im Herzen trug:

		»Mich quält Sehnsucht, Erinnerung und
Kümmernis,

Und mein Herz ist wund vom Übermaß des Leids.

Glaub' nicht, mein Herr, daß ich dein vergäße,

Mein Zustand ändert sich nicht, und meine Qual nimmt kein
Ende.

Wenn jemand in seinen Thränen schwimmen könnte,

So schwömme ich zuerst in meiner Thränenflut.

O Weinschenk, versag' den Becher einer Kranken,

Die zum Abend- und Frühtrunk ihre Thränen nimmt.

Hätte ich gewußt, daß mich die Trennung töten würde,

So hätte ich mich nicht von dir getrennt, – doch vorüber ist
vorüber.

		Während sie so in lauterster Freude und Fröhlichkeit dasaßen,
und der Wein ihnen schmeckte und das Geplauder sie ergötzte, pochte
es mit einem Male an die Thür. Da ging der Hausherr hinaus, um zu
sehen was es gäbe; und siehe, da standen zehn Mann von den Eunuchen
des Fürsten der Gläubigen da. Als er sie erblickte, erschrak er und
fragte sie: »Was giebt es?« Sie erwiderten: »Der Fürst der
Gläubigen läßt dich grüßen und verlangt die Sklavin Sitt [bookmark: page161]161 el-Milâh, die
du zum Verkauf ausbotest.« Er entgegnete: »Bei Gott, ich habe sie
bereits verkauft.« Die Eunuchen versetzten: »Schwöre beim Haupt des
Fürsten der Gläubigen, daß sie nicht in deinem Hause ist.« Da
schwor er ihnen, daß er sie verkauft hätte, und daß sie nicht mehr
zu seiner Verfügung stände: sie achteten jedoch nicht auf seine
Worte sondern drangen ins Haus ein. Als sie im Gesellschaftszimmer
das Mädchen und den jungen Damaszener fanden, legten sie Hand an
sie, worauf der Jüngling zu ihnen sagte: »Dies ist meine Sklavin,
die ich für mein Geld kaufte.« Sie hörten jedoch nicht auf sein
Wort, sondern nahmen sie und führten sie zum Fürsten der Gläubigen
ab. Dem Jüngling ward hierdurch das Vergnügen verdorben, und er
erhob sich und zog seine Sachen an. Da fragte ihn der Hausherr:
»Wohin, mein Herr, jetzt in der Nacht?« Er erwiderte: »Ich will
nach Hause gehen und mich morgen zum Palast des Fürsten der
Gläubigen aufmachen und mein Mädchen fordern.« Der Hausherr
versetzte: »Schlaf' bis zum Morgen hier und geh' nicht zu solcher
Zeit aus.« Der Jüngling entgegnete jedoch: »Ich muß fort.« Da sagte
der Hausherr zu ihm: »So geh' in Gottes Hut.« So ging denn der
Jüngling fort; da er aber von Trunkenheit überkommen war, warf er
sich auf die Ladenbänke. Zu derselben Zeit jedoch machten die
Wächter gerade die Runde, und, da sie den Duft und den Weingeruch,
den er ausströmte, rochen, gingen sie darauf zu und fanden den
jungen Mann auf den Ladenbänken besinnungslos daliegen. Da gossen
sie ihm Wasser ins Gesicht, bis er wieder zu sich kam, und
schleppten ihn zum Haus des Wâlīs, der ihn zur Rede stellte. Der
Jüngling antwortete ihm: »Mein Herr, ich bin ein Fremdling; ich war
bei einem meiner Freunde und ward auf dem Heimweg von Trunkenheit
überkommen.« Da sagte der Wâlī: »Führt ihn nach Hause.« Einer
seiner Leute, Namens El-Murâdī, sagte jedoch zu ihm: »Was willst du
thun? Dies ist ein Mann in kostbaren Kleidern, der an der Hand
einen goldenen [bookmark: page162]162 Siegelring mit einem Hyazinthen von hohem Wert
trägt. Wir wollen ihn fortnehmen und totschlagen und wollen ihm die
Sachen, die er anhat, nehmen und sie dir bringen; denn solchen
Gewinn findest du so bald nicht wieder, zumal wo er ein Fremdling
ist und keinen hat, der nach ihm sucht.« Da sagte der Wâlī: »Dies
ist ein Dieb, und seine Worte sind erlogen.« Der Jüngling
erwiderte: »Du lügst;« die Leute aber zogen ihm nun seine Sachen
aus und nahmen ihm den Siegelring vom Finger, worauf sie ihn
jämmerlich prügelten, während er um Hilfe und Schutz flehte, ohne
einen Helfer und Schützer zu finden. Schließlich sagte er zu ihnen:
»Ihr Leute, was ihr mir abgenommen habt, sei rechtlich euer, bringt
mich nur in meine Wohnung zurück.« Sie erwiderten jedoch: »Laß
diese Lügen, Schurke! Du willst weiter nichts als morgen deine
Sachen von uns verlangen.« Der Jüngling versetzte: »Beim Einigen,
Ewigen, ich will keinen danach zur Rechenschaft fordern!« Sie
entgegneten jedoch: »Es ist uns unmöglich.« Hierauf befahl der Wâlī
ihnen, ihn nach dem Tigris zu schaffen und ihn totzuschlagen und in
den Strom zu werfen. Und so schleiften sie ihn fort, während er
weinend das Wort sprach, das keinen, der es spricht, zu Schanden
macht, und das da lautet: »Es giebt keine Macht und keine Kraft
außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Als sie am Tigris
angelangt waren, zückten sie das Schwert wider sein Haupt und
El-Murâdī sagte zum Scharfrichter: »Schlag' ihm den Kopf ab.« Einer
von ihnen, Namens Ahmed, sagte jedoch: »Ihr Leute, verzieht doch
mit diesem Unglücklichen und tötet ihn nicht ungerechter- und
tyrannischerweise. Ich fürchte, Gott, der Erhabene, verbrennt mich
mit seinem Feuer.« El-Murâdī versetzte: »Laß doch dieses
Geschwätz.« Ahmed entgegnete jedoch: »Wenn ihr ihm etwas zuleide
thut, so melde ich es dem Fürsten der Gläubigen.« Da fragten sie:
Was sollen wir denn mit ihm thun?« Er erwiderte: »Wir wollen ihn
einsperren, und ich will für seine Verpflegung einstehen. Aus diese
Weise sind wir [bookmark: page163]163 seines Blutes ledig, denn ihm geschieht Gewalt.«
Da kamen sie überein ihn ins Blutgefängnis zu werfen und schleppten
ihn dorthin, worauf sie fortgingen.

		Soviel von ihnen; was nun aber die Sklavin anlangt, so gefiel
sie dem Fürsten der Gläubigen, und er wies ihr eins der erlesensten
Zimmer an. Sie blieb im Palast des Fürsten der Gläubigen
unaufhörlich Nacht und Tag weinend und ohne zu essen und trinken,
bis er sie eines Nachts in sein Zimmer kommen ließ und zu ihr
sagte: »O Sitt el-Milâh, sei guten Mutes und kühlen Auges, ich
will dich über alle Favoritinnen erhöhen und du sollst schauen, was
dich erfreut.« Sie küßte weinend die Erde vor ihm, worauf der Fürst
der Gläubigen nach ihrer Laute rief und ihr zu singen befahl. Da
sang sie, wie es ihr ums Herz war, und trug die Verse vor:

		»Bei dem Schimmer deines Herzens und deines
Lächelns Schimmer,

Quälen dich Ängste oder girrende Tauben?

Wie viele wohl starben, vom Leid der Liebe getötet!

Meine Geduld ermattet, doch meine Tadler ermüden nicht.«

		Als sie ihr Lied beendet hatte, warf sie die Laute aus der Hand
und weinte, bis sie in Ohnmacht sank, worauf der Fürst der
Gläubigen sie in ihr Gemach tragen ließ. Er war jedoch von ihr
bezaubert und liebte sie aufs innigste. Nach einer Weile ließ er
sie wieder zu sich kommen und befahl ihr zu singen. Nachdem sie
jedoch ihr Lied, in dem sie ihr Herz ausschüttete, beendet hatte,
warf sie wieder die Laute aus der Hand und weinte, bis sie in
Ohnmacht sank, worauf sie wieder in ihr Gemach getragen wurde. Und
es nahm ihre Sehnsucht überhand. Nach geraumer Weile ließ der Fürst
der Gläubigen sie zum drittenmal zu sich entbieten und befahl ihr
zu singen; und als sie ihr Lied beendet hatte, sagte der Fürst der
Gläubigen zu ihr: »Mädchen, du liebst.« Sie versetzte: »Ja.« Nun
fragte er: »Und wen liebst du?« Sie erwiderte: »Meinen Gebieter und
Herrn meiner Zärtlichkeit, den ich liebe wie die Erde den Regen und
das Weib [bookmark: page164]164 den Mann liebt. Die Liebe zu ihm hat sich
vermählt mit meinem Fleisch und Blut und ist tief eingedrungen in
mein Gebein. O Fürst der Gläubigen, gedenke ich sein, so steht
mein Herz in Flammen, denn noch habe ich nicht mein Begehr an ihm
erreicht, und, fürchtete ich nicht zu sterben, ohne ihn zu sehen,
so nähme ich mir das Leben.« Da sagte der Fürst der Gläubigen:
»Sprichst du in meiner Gegenwart solche Worte? Ich will dich schon
deinen Herrn vergessen machen.« Hierauf ließ er sie in ihr Schloß
tragen und schickte eine Dienerin mit einer Büchse zu ihr, in der
sich dreitausend Dinare und eine goldene Halsschnur aus Edelsteinen
und großen und kleinen Perlen im Werte von dreitausend Dinaren
befanden, indem er ihr sagen ließ: »Die Sklavin und die Büchse sind
ein Geschenk von mir.« Als sie diese Worte vernahm, rief sie: »Das
sei ferne, daß ich mir die Liebe zu meinem Herrn und Gebieter aus
dem Sinn schlüge, und schenkte man mir auch die ganze Erde voll
Gold!« Hierauf ließ sie der Fürst der Gläubigen zum viertenmal vor
sich entbieten und sprach zu ihr: »Sitt el-Milâh, singe.« Da sang
sie, doch, als sie ihr Lied beendet hatte, warf sie die Laute
wieder aus der Hand und weinte, bis sie in Ohnmacht sank. Sie
sprengten ihr Rosenwasser, parfümiert mit Moschus, und
Weidenblütenwasser ins Gesicht, und, als sie nun wieder zu sich
kam, sagte Er-Raschîd zu ihr: »O Sitt el-Milâh, das ist nicht recht
von dir gehandelt. Wir lieben dich und du liebst einen andern.« Sie
versetzte: »O Fürst der Gläubigen, ich kann nicht anders.« Da
erzürnte er sich wider sie und rief: »Bei Hamse, Akîl[bookmark: text21]F21 und
Mohammed, dem Herrn der Gesandten, wenn du den Namen eines andern
in meiner Gegenwart aussprichst, so lasse ich dir das Haupt
abschlagen!« Hierauf befahl er ihr wieder in ihr Zimmer
zurückzukehren, während sie weinend die Verse sprach: [bookmark: page165]165

		»Stürb' ich, so riefe ich, o wie lieb!

Denn der Tod ist mir leichter als diese Qual.

Würde ich auch mit dem Schwert zerstückelt,

So wäre dies für Liebende keine Marter.«

		Alsdann begab sich der Fürst der Gläubigen, blaß vor Zorn, zur
Herrin Subeide, die dies bemerkte und ihn fragte: »Wie kommt's, daß
ich den Fürsten der Gläubigen mit veränderter Farbe sehe?« Er
erwiderte: »O Tochter meines Oheims, ich habe eine hübsche
Sklavin, die Lieder auswendig weiß und Geschichten erzählen kann;
sie hat mein ganzes Herz eingenommen, doch liebt sie einen andern
und erklärt ihrem Herrn treu bleiben zu wollen. Ich schwur deshalb
einen heiligen Eid, sie, wenn sie wieder in mein Zimmer kommt und
einem andern als mir singt, um eine Spanne kürzer zu machen.« Da
sagte die Herrin Subeide: »Der Fürst der Gläubigen gewähre mir ihre
Gegenwart, damit ich sie schaue und ihren Gesang höre.«
Infolgedessen ließ der Fürst der Gläubigen sie zu sich entbieten,
und, als sie ankam, trat die Herrin Subeide hinter den Vorhang, wo
Sitt el-Milâh sie nicht sehen konnte. Dann sagte Er-Raschîd zu ihr:
»Sing' uns;« worauf sie die Laute nahm, die Saiten spannte und
folgende Verse sang:

		»Mein Herr, seit dem Tag, da ich von dir
schied,

War mein Leben nicht hold, und mein Herz war voll Kummer.

Mich tötet zur Nacht die Erinnerung an dich,

Und meine Spur ist ausgelöscht in aller Welt.

Das that die Liebe zu einer Gazelle, die mich bethört,

Mit ihrem Blick und ihrer schimmernden Stirn.

Die Schönheit hat auf seine Wange geschrieben:

Gesegnet sei Gott, der beste Schöpfer.

Zu Ihm, der uns voneinander trennte, bete ich

Uns wieder zu vereinigen. Und so sprecht: Amen!«

		Als sie ihr Lied beendet hatte, ergrimmte Er-Raschîd gewaltig
und rief: »Gott vereinige euch nicht in Freuden!« Als dann der
Schwertmeister ankam, befahl er ihm: »Schlag' dieser verruchten
Sklavin den Kopf ab.« Da nahm Mesrûr [bookmark: page166]166 sie bei der Hand und
schritt mit ihr hinaus; als er jedoch die Thür erreicht hatte,
wendete sie sich um und sprach: »O Fürst der Gläubigen, bei
deinen Vätern und Ahnen, hör', was ich sage!« Alsdann sang sie die
Verse:

		»Fürst der Gerechtigkeit, sei mild gegen die
Unterthanen,

Denn Gerechtigkeit ist deiner Seele Tugend.

Der du mich dafür tadelst, daß ich ihn liebe,

Tadelt man denn Liebende für ihr Los?

Bei Ihm, der dir dies Reich gab, verschone mich!

Denn das Reich auf Erden ward dir geschenkt.«

		Hierauf führte Mesrûr sie zum Ende des Zimmers und verband ihr
die Augen. Dann setzte er sie nieder und erwartete den zweiten
Befehl, als die Herrin Subeide sagte: »O Fürst der Gläubigen,
wenn du dieses Mädchen tötest, so geschieht ihr Gewalt; willst du
nicht gerecht und mild gegen sie sein?« Da fragte er: »Was soll
denn mit ihr geschehen?« Die Herrin Subeide erwiderte: »Laß' sie am
Leben und lasse ihren Herrn rufen; ist er so schön und anmutig und
von so strahlender Vollkommenheit, wie sie ihn beschreibt, so ist
sie zu entschuldigen; ist er aber nicht so, so lasse sie
hinrichten, und dies mag dein Rechtsgrund wider sie sein.«
Er-Raschîd erwiderte: »Das kann nichts schaden.« Hierauf ließ er
sie wieder vor sich führen und sagte zu ihr: »Die Herrin Subeide
hat das und das gesagt.« Sitt el-Milâh versetzte: »Gott lohne es
ihr mit Gutem an meiner Statt! Du handelst gerecht, o Fürst
der Gläubigen, durch diesen Entscheid.« Alsdann sagte er zu ihr:
»Geh' jetzt in dein Gemach, und morgen wollen wir deinen Herrn
herbringen lassen.« Da küßte sie die Erde vor ihm und ging
fort.

		Am andern Morgen setzte sich der Fürst der Gläubigen auf den
Thron, und, als sein Wesir Dschaafar bin Jahjā der Barmekide
erschien, rief er ihn und sprach zu ihm: »Ich wünsche, daß du mir
einen jungen Mann aus Damaskus, der nach Bagdad kam, herbringst.«
Dschaafar erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und ging sofort
hinaus, um nach dem [bookmark: page167]167 jungen Mann zu suchen. Drei Tage lang schickte er
nach allen Bazaren, Herbergen und Chânen, ohne eine Spur von ihm zu
finden oder etwas von ihm zu hören, so daß er am vierten Tage
wieder vor den Fürsten der Gläubigen trat und sprach: »Mein
Gebieter, ich habe ihn während dieser drei Tage nicht gefunden.« Da
sagte Er-Raschîd: »Fertigt Briefe nach Damaskus aus; vielleicht ist
er wieder heimgekehrt.« Hierauf fertigte Dschaafar ein Schreiben
aus und schickte es durch einen Dromedarreiter nach Damaskus; doch
fanden sie ihn dort ebenfalls nicht. Inzwischen aber traf die
Nachricht von der Eroberung Chorāsâns ein, und Er-Raschîd befahl in
seiner Freude Bagdad zu schmücken und die Gefangenen loszulassen
und jedem einen Dinar und ein Kleid zu schenken. Infolgedessen
befaßte sich Dschaafar mit der Ausschmückung der Stadt, während er
seinen Bruder El-Fadl beauftragte, zum Gefängnis zu reiten und die
Gefangenen loszulassen und zu kleiden. El-Fadl that nach seines
Bruders Geheiß und gab alle bis auf den jungen Damaszener frei, der
noch immer im Blutgefängnis saß, und rief: »Es giebt keine Macht
und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Fürwahr,
wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück!« Da fragte El-Fadl
den Kerkermeister: »Ist noch einer der Gefangenen übrig geblieben?«
Der Kerkermeister verneinte es, und schon wollte er wieder fort,
als der junge Damaszener ihm von innen her rief und zu ihm sprach:
»O unser Herr, verzieh; ich bin allein noch im Gefängnis, und
mir ist Gewalt angethan. Heut' ist ein unbestrittener Tag der
Gnade.« Da befahl El-Fadl ihn loszulassen und schenkte ihm ein
Kleid und einen Dinar, worauf er fortging, ohne zu wissen, welchen
Weg er einschlagen sollte, da er gegen ein Jahr im Kerker gesteckt
hatte; auch hatte sein Zustand sich verändert und sein Gesicht war
häßlich geworden. Beim Gehen aber wendete er sich fortwährend um,
damit nicht El-Murâdī auf ihn stieße und ein andres Unheil über ihn
brächte. Als jedoch El-Murâdī von seiner Freilassung [bookmark: page168]168 vernahm,
begab er sich zum Wâlī und sagte zu ihm: »O unser Herr, wir
sind vor diesem Knaben unsers Lebens nicht sicher, da er
freigelassen ist und über uns Klage führen kann.« Der Wâlī fragte
ihn: »Was soll geschehen?« El-Murâdī erwiderte: »Ich will ihn für
euch in ein Unglück stürzen.« Alsdann folgte er ihm unablässig von
Ort zu Ort, bis er an einen engen Platz und in eine Sackgasse
geriet, worauf er an ihn herantrat und, ein Seil um seinen Hals
werfend, rief: »Ein Dieb!« Da kamen die Leute von allen Seiten
herzugelaufen und schlugen und schmähten ihn, während er um Hilfe
schrie, ohne einen Helfer zu finden, und El-Murâdī zu ihm sagte:
»Gestern erst ließ dich der Fürst der Gläubigen los und heute
stiehlst du.« Hierdurch verhärteten sich die Herzen des Volkes
gegen ihn, und El-Murâdī schleppte ihn wieder zum Wâlī, der ihm die
Hand abzuhauen befahl. Infolgedessen nahm ihn der Abschneider und
zog das Messer vor, um ihm die Hand abzuschneiden, und El-Murâdī
rief: »Schneid' zu und trenne den Knochen ab und siede den Stumpf
nicht, damit ihm das Blut ausläuft und wir Ruhe vor ihm haben.« Da
aber sprang Ahmed herzu, der schon zuvor die Ursache seiner Rettung
gewesen war, und sagte: »Ihr Leute, fürchtet Gott in diesem
Jüngling, denn ich kenne seinen Fall von Anfang bis zu Ende; er ist
schuldlos und ohne Sünde und aus gutem Haus. Wenn ihr nicht von ihm
ablasset, so gehe ich zum Fürsten der Gläubigen und teile ihm den
Vorfall von Anfang bis zu Ende mit. Er ist schuldlos und ohne
Sünde.« Nun sagte El-Murâdī: »Wir sind nicht sicher vor ihm.« Ahmed
aber entgegnete: »Laßt ihn los und übergebt ihn mir, ich will euch
für ihn einstehen, denn ihr sollt ihn von nun an nicht mehr sehen.«
Da übergaben sie Ahmed den jungen Damaszener, der ihn aus ihren
Händen nahm und zu ihm sagte: »Junger Mann, habe Mitleid mit dir
selber, zweimal bist du nun in die Hände dieser Leute gefallen,
und, wenn sie dich zum drittenmal unter ihre Finger bekommen,
bringen sie dich um; ich [bookmark: page169]169 will mir an dir Lohn und
Vergeltung und Gebetserhörung verschaffen.« Da bedeckte der
Jüngling seine Hand mit Küssen und segnete ihn und sprach zu ihm:
»Wisse, ich bin in dieser deiner Stadt ein Fremdling, und die ganze
Güte ist besser als halbe. Vollende nun noch deine Huld und
Freundlichkeit und führe mich zum Stadtthor; so vollendest du deine
Güte gegen mich, und Gott, der Erhabene, wird es dir an meiner
Statt mit Gutem lohnen.« Ahmed erwiderte: »Sei ohne Sorge; ich will
dich begleiten, bis du in Sicherheit gelangst.« Hierauf geleitete
er ihn bis zum Stadtthor, wo er zu ihm sagte: »Zieh' hin in Gottes
Schutz und kehre nicht wieder zur Stadt zurück, denn, wenn sie noch
einmal auf dich stoßen, so bringen sie dich um.« Da küßte er ihm
die Hand und schritt weiter, bis er bei Anbruch der Nacht zu einer
Moschee gelangte, die noch in der Bannmeile der Stadt lag. Er ging
in die Moschee hinein und wickelte sich, da er nichts zum Zudecken
hatte, in eine der Matten der Moschee ein. Als dann am andern
Morgen die Muezzins kamen und ihn in solchem Zustande dasitzen
sahen, fragte ihn einer derselben: »Junger Mann, wie kommst du in
diese Lage?« Er versetzte: »Ich begebe mich in deinen Schutz vor
einer Bande, die mich ungerechter- und tyrannischerweise grundlos
ermorden will.« Da erwiderte der Muezzin: »Mein Sohn, du bist in
meinem Schutz; sei guten Mutes und kühlen Auges.« Hierauf brachte
er ihm einen Lumpen und verhüllte ihn; ebenso gab er ihm etwas zu
essen, und sagte zu ihm, als er die Spuren des Wohlstandes an ihm
wahrnahm: »Mein Sohn, ich bin bereits betagt und wünsche deine
Hilfe, wofür ich dich von deiner Not befreien will.« Der Jüngling
versetzte: »Ich höre und gehorche.« Und so pries er Gott und rief
zum Gebet und füllte die Eimer und fegte und kehrte und erleuchtete
die Moschee, während der Scheich sich ausruhte.

		Soviel vom jungen Damaszener. Inzwischen richtete die Herrin
Subeide, die Gattin des Fürsten der Gläubigen, ein [bookmark: page170]170 Bankett in
ihrem Palast an und versammelte ihre Sklavinnen, unter denen auch
Sitt el-Milâh weinenden Auges und bekümmerten Herzens erschien. Die
Anwesenden tadelten sie deshalb, die Herrin Subeide aber befahl
allen Mädchen ein Lied zu singen, bis die Reihe auch an Sitt
el-Milâh kam. Da nahm sie die Laute, stimmte sie und sang
vierundzwanzig Lieder in vierundzwanzig Weisen zu ihrem Spiel; dann
fiel sie wieder in die erste Weise und trug die Verse vor:

		»Das Schicksal traf mich mit jeglichem Pfeil

Und trennte mich von meinen Geliebten.

So brennt in meinem Herzen aller Herzen Glut,

Und in meinem Auge sind aller Augen Thränen.«

		Als sie ihr Lied beendet hatte, weinte sie, daß alle Anwesenden
mitweinen mußten; auch die Herrin Subeide empfand Mitgefühl mit ihr
und sagte: »O Sitt el-Milâh, sing' uns etwas, damit wir auf dich
hören.« Da sang sie ein neues Lied, worauf sie die Laute aus der
Hand warf und weinte, bis die Herrin Subeide, zu Thränen gerührt,
zu ihr sagte: »O Sitt el-Milâh, der, den du liebst, scheint nicht
mehr in der Welt zu sein, denn der Fürst der Gläubigen ließ ihn
überall suchen, ohne ihn zu finden.« Da erhob sich Sitt el-Milâh
und sagte zur Herrin Subeide, ihr die Hände küssend: »Meine Herrin,
wenn du willst, daß er gefunden wird, so habe ich eine Bitte an
dich, deren Erfüllung du vom Fürsten der Gläubigen erlangen
kannst.« Die Herrin Subeide fragte: »Was ist's?« Und Sitt el-Milâh
erwiderte: »Verschaffe mir Erlaubnis auszugehen und drei Tage lang
selber nach ihm zu suchen; denn das Sprichwort sagt: »Ein Weib, das
sich selber beklagt, ist nicht wie das gemietete Klageweib.« Wenn
ich ihn gefunden habe, so will ich ihn dem Fürsten der Gläubigen
vorführen, und er mag dann mit uns thun was er will. Finde ich ihn
jedoch nicht, so gebe ich ihn auf und mein Leid wird heilen.« Da
sagte die Herrin Subeide zu ihr: »Ich will dir von ihm Erlaubnis
für einen vollen Monat erbitten: sei nur guten Mutes und kühlen
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Auges.« Erfreut erhob sich Sitt el-Milâh und küßte noch einmal die
Erde vor ihr, worauf sie fröhlich ihr Zimmer aufsuchte.

		Soviel von Sitt el-Milâh; die Herrin Subeide aber begab sich nun
zum Fürsten der Gläubigen und plauderte eine Weile mit ihm, worauf
sie ihn zwischen die Augen und auf seine Hand küßte und ihn um das,
was sie Sitt el-Milâh versprochen hatte, bat, indem sie zu ihm
sagte: »O Fürst der Gläubigen, ich glaube zwar nicht, daß ihr
Herr noch in der Welt vorhanden ist; wenn sie jedoch nach ihm sucht
und ihn nicht findet, so wird ihr Verlangen sich legen und ihr
Gemüt sich beruhigen, und sie wird spielen und lachen. So lange sie
sich noch Hoffnungen macht, wird sie nimmer auf den rechten Weg
geleitet werden.« In dieser Weise schmeichelte die Herrin Subeide
dem Fürsten der Gläubigen, bis er ihr erlaubte auszugehen und einen
vollen Monat lang nach ihrem Herrn zu suchen; und er wies ihr ein
Maultier zum Reiten an und einen Eunuchen zur Bedienung und befahl
seinem Bankier ihr alles, was sie benötigte, zu geben, und wären es
auch täglich tausend Dinare oder noch mehr. Alsdann erhob sich die
Herrin Subeide und begab sich wieder in ihren Palast, worauf sie
Sitt el-Milâh zu sich bestellte und es ihr mitteilte. Da küßte Sitt
el-Milâh der Herrin Subeide die Hand und dankte ihr und segnete
sie. Dann verabschiedete sie sich von ihr und nahm einen Schleier
vors Gesicht und verkleidete sich, worauf sie ihr Maultier bestieg
und überall in den Straßen Bagdads nach ihrem Herrn suchte. Sie war
bereits drei Tage lang unterwegs gewesen, ohne irgend welche Kunde
von ihm zu vernehmen, als sie am vierten Tage zur Stadt hinausritt.
Es war aber um die Mittagszeit und die Hitze war drückend, so daß
sie müde und durstig ward. Als sie daher bei der Moschee, in der
sich der Scheich befand, bei welchem der junge Damaszener diente,
vorüberkam, stieg sie am Thor der Moschee ab und sagte zum Alten:
»Scheich, hast du einen Trunk kühlen Wassers [bookmark: page172]172 bei dir? Ich bin von Hitze
und Durst hart mitgenommen.« Der Scheich versetzte: »Ich habe
Wasser in meiner Wohnung.« Alsdann führte er sie in seine Wohnung
und breitete ihr einen Teppich zum Sitzen aus, worauf er ihr kühles
Wasser brachte. Als sie getrunken hatte, sagte sie zum Eunuchen:
»Geh' mit dem Maultier fort und komm morgen wieder hierher.«
Hierauf legte sie sich schlafen und ruhte sich aus. Als sie dann
wieder erwachte, fragte sie den Scheich: »Hast du etwas bei dir zu
essen?« Er versetzte: »Meine Herrin, ich habe Brot und Oliven.« Da
sagte sie: »Dieses Essen paßt nur für Leute deinesgleichen; ich
wünsche Lammbraten, Brühen, fette gebratene Hühnchen und Enten mit
allerlei Füllsel wie Pistaziennüsse und Zucker.« Der Scheich
erwiderte ihr: »Meine Herrin, von einer solchen Sure im Koran hab'
ich nie vernommen, und sie wurde auch nicht unserm Herrn Mohammed –
Gott segne ihn und spende ihm Heil! – offenbart.« Da lachte sie und
sagte: »O Scheich, die Sache ist so, wie du sagst, bring' mir
jedoch Tinte und Papier.« Da brachte er ihr das Verlangte, worauf
sie ein Blatt beschrieb und es dem Scheich zugleich mit einem
Siegelring, den sie vom Finger zog, übergab, indem sie zu ihm
sagte: »Geh' in die Stadt, erkundige dich nach dem und dem Wechsler
und gieb ihm dieses Blatt.« Der Scheich machte sich nun nach ihrem
Geheiß zur Stadt auf und fragte nach dem Wechsler, worauf sie ihn
zu ihm wiesen. Als der Wechsler den Siegelring und das Blatt sah,
küßte er es, öffnete es und las es. Sobald er dann den Inhalt
begriffen hatte, ging er auf den Bazar und kaufte alles, was sie
ihm aufgetragen hatte, ein, worauf er es in den Korb eines
Lastträgers that und ihm befahl mit dem Scheich mitzugehen; und so
kehrte denn der Scheich mit ihm zu Sitt el-Milâh zurück, wo er dem
Lastträger den Korb abnahm und ihr die Speisen vorsetzte. Sie ließ
den Scheich an ihrer Seite sitzen, und beide aßen von den
Leckerbissen, bis sie genug hatten, worauf sich der Scheich erhob
und das Essen forttrug; dann [bookmark: page173]173 übernachtete sie bei ihm.
Am andern Morgen sagte sie zu ihm: »O Scheich, mag ich deiner
Güte zum Frühstück nicht entbehren! Geh' zum Wechsler und hol' mir
von ihm dieselben Speisen wie gestern.« Da erhob sich der Scheich
und ging zum Wechsler, dem er ihren Befehl mitteilte, worauf er ihm
alles, was sie verlangte, einkaufte und es auf die Köpfe von zwei
Lastträgern lud, mit denen der Scheich dann wieder zu ihr
zurückkehrte. Alsdann setzten sich beide, sie und der Scheich, und
aßen sich satt, worauf der Scheich den Rest der Speisen forttrug.
Dann nahm sie die Früchte und Blumen, stellte sie sich gegenüber
und machte aus den Blumen Ringe, Knoten und Schriftzüge, während
der Scheich ihr entzückt hierüber zuschaute, da er so etwas sein
Lebenlang nicht gesehen hatte. Mit einem Male sagte sie: »Ich will
trinken.« Da erhob er sich und brachte ihr einen Krug Wasser. Sie
aber fragte ihn: »Wer hat dir gesagt, dies zu holen?« Er versetzte:
»Sagtest du mir nicht, du wolltest trinken?« Sie erwiderte: »Ich
wünschte nicht dies, vielmehr verlangte ich Wein, den Trost der
Seele, um mich zu erfrischen, o Scheich.« Da rief der Scheich:
»Gott soll hüten, daß in meinem Hause Wein getrunken wird, wo ich
ein Fremdling bin, ein Muezzin und Imâm, der die Moslems zum Gebet
führt, und ein Diener im Haus des Herrn der Welten!« Nun fragte
sie: »Warum willst du mir verbieten in deinem Hause Wein zu
trinken?« Er versetzte: »Weil es verwehrt ist.« Sie entgegnete:
»O Scheich, Gott hat allein den Genuß von Blut, Krepiertem und
Schweinefleisch verboten; steh' mir Antwort, sind Trauben und Honig
erlaubt oder verboten?« Er antwortete: »Sie sind erlaubt.« Da sagte
sie: »Wein besteht aus Traubensaft und Honig.« Er versetzte jedoch:
»Laß diese Reden, du sollst nimmer Wein in meinem Hause trinken.«
Nun sagte sie: »O Scheich, siehe, die Menschen essen und
trinken und sind vergnügt, und wir gehören doch auch zu den
Menschen, und Gott ist vergebend und barmherzig.« Der Scheich blieb
jedoch dabei: »Dies ist ein [bookmark: page174]174 Ding, das nicht geschehen
wird.« Da sagte sie: »Hast du denn nicht ein Dichterwort gehört,
das da lautet:

		»O Gott, die Nacht, die wir beim Wein
verbrachten,

Der Moslem, Jude und der Nazarener.«

		Wenn demnach Moslems, Juden und Nazarener Wein
trinken, wer sind dann wir?« Der Scheich entgegnete: »Um Gott,
meine Herrin, mach' dir nicht so viel Mühe, denn dies ist ein Ding,
auf das ich nicht höre.« Als sie nun sah, daß er ihr nicht
nachgeben würde, sagte sie zu ihm: »O Scheich, ich bin eine
der Sklavinnen des Fürsten der Gläubigen; das Essen liegt mir
schwer im Magen, und wenn ich nicht trinke, so sterbe ich und du
bist nicht sicher vor den Folgen. Ich habe dann keine Schuld, denn
ich warnte dich vor dem Zorn des Fürsten der Gläubigen und habe dir
nunmehr mitgeteilt, wer ich bin.« Da verließ er sie ratlos und
wußte nicht, was er thun sollte. Draußen traf er seinen Nachbarn,
einen Juden, an, der ihn fragte: »Wie kommt es, o Scheich, daß
ich dich mit beklommener Brust sehe, und außerdem vernahm ich in
deiner Wohnung den Laut von Stimmen, wie sonst nie?« Er erwiderte:
»Bei mir ist ein Mädchen, das behauptet eine der Sklavinnen des
Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd zu sein; sie hat gegessen
und wünscht nun in meinem Hause Wein zu trinken. Ich verwehrte es
ihr, doch sagte sie, wenn sie nicht Wein tränke, so stürbe sie, und
so bin ich ratlos.« Der Jude versetzte: »Wisse, mein Nachbar, die
Sklavinnen des Fürsten der Gläubigen sind ans Weintrinken gewöhnt,
und, wenn sie essen, ohne zu trinken, so sterben sie. Ich fürchte,
daß ihr etwas zustößt, und du bist dann nicht sicher vor dem Zorn
des Chalifen.« Da fragte der Scheich: »Was rätst du mir?« Der Jude
antwortete: »Ich habe alten Wein bei mir, der ihr passen wird.« Da
sagte der Scheich: »Bei der Nachbarschaft, befreie mich von diesem
Unglück und gieb mir, was du bei dir hast.« Der Jude versetzte: »In
Gottes Namen.« Alsdann ging er in sein Haus und holte ihm eine
Flasche Wein, mit [bookmark: page175]175 welcher der Scheich zu ihr zurückkehrte. Er
setzte die Flasche vor sie, und, da sie ihr gefiel, fragte sie ihn:
»Woher hast du diesen Wein?« Er erwiderte: »Von einem Juden, meinem
Nachbarn; ich erzählte ihm, wie es mir mit dir ergangen wäre,
worauf er mir dies gab.« Da schenkte sie einen Becher ein und trank
ihn, und ebenso einen zweiten und dritten, worauf sie den Becher
zum viertenmal füllte und ihn dem Scheich reichte. Er weigerte sich
ihn anzunehmen, doch nun beschwor sie ihn bei ihrem Haupt und dem
Haupt des Fürsten der Gläubigen, ihr den Becher aus der Hand zu
nehmen, bis er es that und den Becher küßte, worauf er ihn aus
seiner Hand setzen wollte. Da beschwor sie ihn von neuem bei ihrem
Leben, nur einmal daran zu riechen, und, als er dies gethan hatte,
fragte sie ihn: »Was meinst du?« Er erwiderte: »Seine Blume ist
angenehm.« Da beschwor sie ihn beim Leben des Chalifen ihn zu
kosten, worauf er den Becher an seinen Mund setzte, während sie an
ihn herantrat und ihm zu trinken gab. Da sagte er: »O Sitt
el-Milâh, der ist einmal fein!« Sie versetzte: »Ich glaube es; hat
unser Herr uns nicht Wein im Paradiese verheißen?« Er erwiderte:
»Der Erhabene spricht: Und Bäche von Wein, eine Wonne den
Trinkenden.«[bookmark: text22]F22 Wir aber
wollen ihn in dieser Welt und im Jenseits trinken.« Da lachte sie
über ihn und trank einen Becher, worauf sie ihm einen neuen Becher
zu trinken reichte, während er zu ihr sagte: »O Sitt el-Milâh,
deine Liebe für dies ist zu entschuldigen.« Dann nahm er von ihr
einen andern und noch einen andern Becher, bis er trunken ward und
lauter dummes Zeug schwätzte, so daß sich die Leute seines Viertels
unter seinem Fenster versammelten. Als der Scheich sie hörte,
öffnete er das Fenster und rief ihnen zu: »Schämt ihr euch nicht,
ihr Kuppler? Jeder thut in seinem Hause, was er will, und niemand
tritt ihm in den Weg. Wir aber trinken nur einen [bookmark: page176]176 einzigen Tag, und da
rottet ihr euch auch schon zusammen und kommt hierher, ihr Kuppler!
Heute beim Wein und morgen beim Werk, und von Stunde zu Stunde
kommt Trost!« Da gingen sie lachend wieder auseinander, während das
Mädchen weiter trank, bis sie ebenfalls berauscht ward und, ihres
Herrn gedenkend, weinte. Als der Scheich sie nach der Ursache ihrer
Thränen fragte, versetzte sie: »O Scheich, ich liebe und bin
von meinem Liebsten getrennt.« Da sagte der Scheich: »Meine Herrin,
was ist Liebe?« Sie entgegnete: »Hast du denn nie geliebt?« Er
erwiderte: »Meine Herrin, bei Gott, mein Lebenlang habe ich nichts
von Liebe gehört und weiß nicht, ob es ein menschliches Wesen ist
oder zu den Dschinn gehört.« Da sagte sie lachend, du bist, wie der
Dichter es in den Versen ausdrückt:

		»Wie oft ermahnt man euch und ihr höret
nicht,

Wo doch die Herde vom Hirten sich scheuchen läßt.

In der Gestalt von Menschen seh' ich euch wohl,

Doch euer Thun ist das wie von Ochsen.«

		Der Scheich lachte über ihre Verse und fand
Gefallen an ihnen; sie aber sagte nun zu ihm: »Ich wünsche eine
Laute.« Da stand er auf und brachte ihr ein Stück Holz,[bookmark: text23]F23 worauf sie ihn fragte: »Was ist das?« Er versetzte:
»Sagtest du mir nicht, ich sollte dir Holz bringen?« Sie erwiderte:
»Ich will das nicht haben.« Da fragte er sie: »Und was giebt es
denn noch außer diesem, das Holz heißt?« Sie lachte und sagte: »Die
Laute ist ein Musikinstrument, zu dem ich singen will.« Da fragte
er: »Wo giebt es denn das, und von wem soll ich es dir holen?« Sie
erwiderte: »Von demselben, der dir den Wein gab.« Da begab er sich
zu seinem Nachbar dem Juden und sagte zu ihm: »Du halfst uns zuvor
in deiner Güte mit dem Wein aus und nun vollende deine Güte und
such' mir etwas, das Laute heißt und ein Musikinstrument ist. Sie
verlangt es von mir, [bookmark: page177]177 doch kenne ich es nicht.« Der Jude erwiderte:
»Ich höre und gehorche,« und ging in seine Wohnung, aus der er eine
Laute holte; dann nahm er seinen Trunk und setzte sich in die Nähe
des Fensters, das zum Hause des Scheichs hinausging, um den Gesang
zu hören. Als der Scheich ihr nun die Laute brachte, freute sie
sich und stimmte ihre Saiten, worauf sie eine lange Liebesklage
sang. Dann weinte sie bitterlich, bis sie entschlief. Am andern
Morgen sagte sie zum Scheich: »Geh' zum Wechsler und hole mir das
übliche Mahl.« Da ging der Scheich zum Wechsler und bestellte ihm
den Auftrag, worauf dieser Speise und Trank wie gewöhnlich
besorgte. Als der Scheich ihr es dann brachte, bat sie ihn um Wein,
und so ging er wieder zum Juden und holte welchen. Dann saßen beide
da und aßen und tranken, bis sie trunken ward, worauf sie wieder
zur Laute langte und sang und nach Beendigung ihres Liedes
bitterlich weinte. Alles dies aber trug sich zu, während der junge
Damaszener es hörte und ihre Stimme ihm bald wie die seines
Mädchens vorkam und bald wieder nicht. Das Mädchen aber wußte nicht
das geringste von seiner Nähe und sang ein neues Lied folgenden
Inhalts:

		Sie sprechen: Vergiß ihn, was ist er? Ich aber
spreche

Wenn ich ihn vergäße, so vergesse mich Gott.

Wie sollte ich in der Welt dich zu lieben aufhören?

Fern sei's, daß der Sklave seinen Herrn nicht mehr liebte!

Um alles bis auf meine Liebe zu dir bitte ich Gott um
Vergebung,

Denn am Tag der Rechenschaft ist sie meine schönste Tugend.«

		Als sie ihr Lied beendet hatte, trank sie drei
Becher und reichte dem Scheich ebenfalls drei. Dann sang sie ein
viertes Lied, nach dessen Beendigung sie die Laute aus der Hand
warf und weinte, daß der Scheich mit ihr weinen mußte. Hierauf sank
sie in Ohnmacht, und, als sie wieder zu sich kam, füllte sie den
Becher und trank ihn und gab dem Scheich ebenfalls zu trinken.
Alsdann sang sie noch zwei Lieder, worauf sie wieder die Laute aus
der Hand warf und weinte [bookmark: page178]178 und schluchzte, bis sie
einschlief. Als sie wieder erwachte, fragte sie den Scheich: »Hast
du etwas zum Essen bei dir?« Er versetzte: »Meine Herrin, ich habe
noch den Überrest der Speisen.« Sie erwiderte jedoch: »Ich esse
nichts, was ich übriggelassen habe; geh' zum Bazar und hole uns
etwas.« Der Scheich entgegnete: »Meine Herrin, entschuldige mich,
ich kann vor Trunkenheit nicht stehen, jedoch ist der Diener der
Moschee bei mir, der ein gewitzter und verständiger Bursche ist;
ich will ihn rufen, daß er dir kauft, was du begehrst.« Da fragte
sie ihn: »Woher hast du diesen Diener?« Er erwiderte: »Er ist aus
Damaskus.« Als sie ihn aber von Damaskus reden hörte, seufzte sie
so tief, daß sie in Ohnmacht sank. Als sie dann wieder zu sich kam,
sagte sie: »Ach über die Leute von Damaskus und alle Bewohner der
Stadt! Rufe ihn, o Scheich, daß er unsre Bedürfnisse besorgt.«
Da steckte der Scheich den Kopf zum Fenster hinaus und rief den
jungen Mann aus der Moschee, worauf er ankam und um Erlaubnis bat
einzutreten. Der Scheich erlaubte es ihm, und, als er nun bei dem
Mädchen eintrat, erkannte sie ihn, und er erkannte sie ebenfalls
und wollte aufs Geratewohl fortlaufen. Da aber sprang sie auf und
hielt ihn fest, worauf sich beide weinend umarmten und ohnmächtig
zu Boden sanken. Als der Scheich sie aber in diesem Zustande sah,
fürchtete er für sich und lief hinaus, ohne in seiner Trunkenheit
und seinem Kummer den Weg zu sehen. Da traf ihn sein Nachbar der
Jude und fragte ihn: »Was sehe ich dich so kopflos?« Der Scheich
versetzte: »Wie soll ich nicht verstört sein, wo sich das Mädchen,
das bei mir ist, in den Diener der Moschee verliebt hat, und beide
in enger Umarmung ohnmächtig am Boden liegen? Ich fürchte, daß der
Chalife hiervon erfährt und sich wider mich erzürnt. Sag' mir, was
ich in dem Unheil, das mich mit diesem Mädchen heimgesucht hat,
thun soll.« Der Jude versetzte: »Nimm zunächst dies Flacon mit
Rosenwasser und besprenge sie damit; wenn sie wegen dieses
Zusammentreffens sich [bookmark: page179]179 umarmt haben und in Ohnmacht gesunken sind, so
werden sie wieder zu sich kommen; im andern Fall aber flieh.« Da
nahm der Scheich das Fläschchen vom Juden und sprengte ihnen das
Rosenwasser ins Gesicht, worauf sie wieder zu sich kamen und einer
dem andern erzählten, was für Schmerzen sie durch die Trennung
erlitten hätten; und der Jüngling berichtete ihr, wie es ihm von
den Leuten ergangen war, die ihn umbringen und beseitigen wollten.
Da sagte sie zu ihm: »Mein Herr, wir wollen jetzt hiervon schweigen
und Gott für unsre Vereinigung preisen; dann wird alles dies
aufhören.« Hierauf reichte sie ihm den Becher, doch sagte er: »Bei
Gott, ich will nimmer trinken, so lange ich in diesem Zustand bin.«
Da trank sie den Becher vor ihm und diente ihm, worauf sie zur
Laute langte und abwechselnd Lieder vortrug, ihn an die Brust
preßte und ihm mit ihrem Ärmel die Thränen abwischte, Fragen an ihn
richtete und ihn tröstete.

		In dieser Weise verbrachten sie die Zeit bis zum Morgen, ohne
Speise oder Schlaf zu kosten, als bei Tagesanbruch der Eunuch mit
dem Maultier ankam und zu ihr sagte: »Der Fürst der Gläubigen
verlangt nach dir.« Da sprang sie auf und sagte zum Scheich, indem
sie ihren Herrn bei der Hand nahm: »Dies ist zuerst Gottes und dann
dein anvertrautes Gut, bis dieser Eunuch zu dir kommt; und ich
schulde dir, o Scheich, eine weiße Hand und Huld, die den
Abstand zwischen Himmel und Erde füllt.« Hierauf bestieg Sitt
el-Milâh das Maultier und ritt zum Schloß des Fürsten der
Gläubigen. Als sie bei ihm eintrat und die Erde vor ihm küßte,
sagte er spottend zu ihr: »Ich glaube gar, daß du deinen Gebieter
gefunden hast.« Sie versetzte: »Bei deinem Glück und deines Lebens
Dauer, ich habe ihn gefunden!« Da richtete sich Er-Raschîd, der
zurückgelehnt dagesessen hatte, auf und fragte: »Bei meinem Leben,
ist's wahr?« Sie erwiderte: »Ja, bei deinem Leben.« Da sagte er:
»So hol' ihn, damit ich ihn schaue.« Sie entgegnete jedoch: »Mein
Herr, er hat große Drangsale erlitten, und seine Reize sind
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geschwunden. Der Fürst der Gläubigen aber gewährte mir einen Monat,
und so möchte ich ihn während des Restes des Monats pflegen und ihn
dann bringen, daß er dem Fürsten der Gläubigen aufwartet.« Der
Fürst der Gläubigen versetzte: »Du hast recht; die Bedingung
lautete ganz gewiß auf einen Monat. Nun aber sag' mir, wie es ihm
ergangen ist.« Sie erwiderte: »Mein Herr, Gott schenke dir langes
Leben und mache das Paradies zu deiner künftigen Stätte und
Wohnung, und das Feuer zum Heim deiner Feinde. Wenn er kommen wird
dir aufzuwarten, so wird er dir seine Geschichte ausführlich
erzählen und seine Unterdrücker nennen; dies fürwahr verbleibt noch
für den Fürsten der Gläubigen, durch den Gott den Glauben stärken,
und dem er den Sieg über die Frevler und Rebellen verleihen möge!«
Da wies er ihr ein hübsches Haus an, das er mit Teppichen, Polstern
und feinem Geschirr einrichten ließ, und befahl, daß man ihr alles,
was sie bedurfte, gäbe. Dies ward während des Restes des Tages
ausgeführt, und, als die Nacht kam, schickte sie den Eunuchen mit
einem Anzug und einem Maultier zur Wohnung des Scheichs, Nûr ed-Dîn
zu holen. Der junge Mann kleidete sich infolgedessen in den Anzug
und ritt zu dem Haus, wo er einen ganzen Monat in Bequemlichkeit
und Üppigkeit lebte, während sie ihn mit vier Dingen pflegte, mit
jungen Hühnern, Wein, Schlaf auf Brokat, und Bädern nach liebender
Umarmung. Außerdem brachte sie ihm sechs Anzüge und zog ihm Tag für
Tag einen andern Anzug an; und, ehe noch die Frist abgelaufen war,
war ihm seine Schönheit und Anmut wiedergekehrt, ja, er war zehnmal
hübscher geworden, so daß er eine Verführung ward für alle, die ihn
sahen. Eines Tages nun befahl der Fürst der Gläubigen ihn zu holen.
Da zog ihm das Mädchen einen prächtigen Anzug an und setzte ihn
aufs Maultier, worauf er zum Fürsten der Gläubigen ritt, ihn mit
dem schönsten Salâm begrüßte und den gesteinigten Satan von ihm
abwehrte, indem er dabei seine Worte wohl wählte. Als Er-Raschîd
ihn [bookmark: page181]181
erblickte, verwunderte er sich über seine Schönheit, seine
Gewandtheit im Ausdruck und seine Beredsamkeit und fragte, wer er
wäre, worauf man ihm erwiderte: »Dies ist Sitt el-Milâh's Herr.« Da
sagte er: »Sie ist zu entschuldigen, daß sie ihn liebt, und wir
wollten in der That ihr Blut ungerechterweise über unser Haupt
bringen.« Hierauf wendete sich Er-Raschîd an den jungen Mann und
ließ sich in ein Gespräch mit ihm ein, wobei er fand, daß er fein
gebildet, verständig, vernünftig, einsichtsvoll, hochherzig,
anmutig, elegant und vortrefflich war. Er gewann ihn deshalb von
Herzen lieb und erkundigte sich bei ihm nach seiner Heimat, seinem
Vater und dem Grund seiner Reise, worauf er ihm mit den
gewähltesten Worten und in der knappsten Form Auskunft gab. Dann
fragte ihn Er-Raschîd: »Und wo stecktest du die ganze Zeit über?
Wir ließen dich in Damaskus, Mossul und allen andern Städten
suchen, ohne irgend welche Kunde von dir zu vernehmen.« Da
versetzte er: »Mein Herr, deinem Sklaven erging es in deinem Reich,
wie keinem andern.« Hierauf erzählte er ihm seine Geschichte von
Anfang bis zu Ende und all das Schlimme, das ihn betroffen hatte.
Als Er-Raschîd dies vernahm, bekümmerte und betrübte er sich schwer
und rief: »Soll dies in der Stadt, in der ich lebe, geschehen?« Und
die haschimitische Ader erhob sich zwischen seinen Augen. Er befahl
sogleich Dschaafar vor sich und erzählte ihm den Vorfall und sagte:
»Soll dies in meiner Stadt geschehen, ohne daß ich etwas davon
erfahre?« Alsdann befahl er Dschaafar alle, die der junge
Damaszener genannt hatte, zu holen, und, als sie erschienen, ließ
er ihnen die Köpfe abschlagen. Ebenso ließ er den Mann, der Ahmed
hieß, und der beide Male die Ursache der Errettung des jungen
Damaszeners gewesen war, vor sich kommen und dankte ihm, worauf er
ihm huldvollst ein kostbares Ehrenkleid schenkte und ihn zum
Gouverneur seiner Residenz einsetzte. Hierauf ließ er auch den
alten Muezzin zu sich entbieten. Als aber der Bote bei ihm eintraf
und ihm [bookmark: page182]182 mitteilte, daß der Fürst der Gläubigen nach ihm
verlange, fürchtete er, daß das Mädchen Unglück über ihn gebracht
hätte, und ließ unterwegs einen nach dem andern streichen, so daß
alle, die an ihm vorüberkamen, lachten. Als er dann vor dem Fürsten
der Gläubigen stand, zitterte er und stotterte und stammelte, so
daß der Fürst der Gläubigen lachend zu ihm sagte: »Scheich, du hast
nichts verbrochen, warum fürchtest du dich also?« Da versetzte er
in der größten Angst: »Mein Gebieter, bei deinen lautern Vätern,
ich habe nichts verbrochen; erkundige dich nach meinem Wandel.« Da
lachte er über ihn und wies ihm tausend Dinare und ein kostbares
Ehrenkleid an und ernannte ihn zum Oberhaupt der Muezzins in seiner
Moschee. Dann rief er Sitt el-Milâh und sagte zu ihr: »Das Haus und
alles, was darinnen ist, ist ein Geschenk an deinen Herrn; nimm ihn
und zieh' mit ihm hin in Gottes, des Erhabenen, Schutz und haltet
euch nicht zurück von uns.« Als sie nun in das Haus trat, fand sie,
daß der Fürst der Gläubigen ihnen reiche Geschenke und eine Unsumme
guter Dinge geschickt hatte.

		Nach diesem schickte der junge Damaszener zu seinen Eltern und
ernannte Agenten in Damaskus, den Zins für seine Grundstücke,
Gärten, Gasthöfe und Bäder zu erheben; und die Agenten zogen die
Einkünfte ein und schickten sie ihm alljährlich. Als dann seine
Eltern mit all ihrem Geld und kostbarem Handelsgut bei ihrem Sohn
eintrafen, fanden sie, daß er zu den Günstlingen des Fürsten der
Gläubigen und seinen Gesellschaftern und Nachtplauderern gehörte,
worüber sie sich freuten. Er war ebenfalls erfreut, seine Eltern
wiederzusehen, und der Fürst der Gläubigen setzte ihnen Einkünfte
und Gehalt fest. Nûr ed-Dîns Gut aber wuchs, vermehrt um das Gut
seines Vaters, seine Lage war glücklich, und Sitt el-Milâh schenkte
ihm Kinder. Er ward der reichste Mann seiner Zeit in Bagdad und
trennte sich weder bei Tag noch bei Nacht vom Chalifen; und so
führte er mit seinen Eltern eine Zeitlang das herrlichste Leben,
bis sein [bookmark: page183]183 Vater schwer erkrankte und zur Barmherzigkeit
Gottes, des Erhabenen, abschied. Ebenso segnete seine Mutter nach
einiger Zeit das Zeitliche, und er schaffte beide hinaus und
wickelte sie ins Leichentuch und bestattete sie und veranstaltete
die Bußfeierlichkeiten und Trauerceremonien. Nach einer Weile
wuchsen dann seine Kinder, die er von Sitt el-Milâh erhalten hatte,
heran und wurden wie Monde, und er zog sie in Pracht und
Zärtlichkeit auf, und sein Gut wuchs und seine Lage ward immer
glücklicher. Dabei unterließen alle, er, sein Mädchen Sitt el-Milâh
und seine Kinder es nicht, den Fürsten der Gläubigen von Zeit zu
Zeit zu besuchen, und sie führten das herrlichste und angenehmste
Leben, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der
Vereinigungen sie heimsuchte. Preis dem Ewigen, dem Dauernden! Dies
ist das Ende ihrer Geschichte.[bookmark: text24]F24
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		Die Geschichte von der Favoritin des Chalifen.

		Ich vernahm, o König, daß ein Mann einer Gesellschaft folgende
Geschichte erzählte: Als ich einst an einem sehr heißen Tage an
meiner Hausthür stand, kam mit einem Male eine hübsche Frau an,
begleitet von einer Sklavin, die ein Paket trug. Sie hielten nicht
eher an, als bis sie vor mir standen, worauf die Frau zu mir sagte:
»Hast du einen Trunk Wasser?« Ich versetzte: »Jawohl, tritt herein
in den Hausflur, meine Herrin, damit du trinken magst.« Da trat sie
ein, während ich hinaufging und zwei mit Moschus parfümierte irdene
Krüge voll kühlen Wassers holte, von denen sie den einen nahm,
worauf sie ihr Gesicht entschleierte. Ich [bookmark: page184]184 sah, daß sie der
leuchtenden Sonne oder dem aufgehenden Mond glich, und sprach zu
ihr: »Meine Herrin, willst du nicht nach oben kommen, um dich
auszuruhen, bis die Luft kühler geworden ist, worauf du wieder
heimkehren magst?« Sie versetzte: »Ist keiner bei dir?« Ich
entgegnete: »Ich bin ein Junggeselle, und keine Menschenseele ist
im Hause.« Da sagte sie: »Wenn du ein Fremdling bist, so bist du
der, nach dem ich suche.« Alsdann kam sie herauf und legte ihre
Sachen ab, und ich fand, daß sie dem Vollmond glich. Hierauf
brachte ich, was ich an Speise und Trank bei mir hatte, und sprach:
»Meine Herrin, entschuldige mich; dies ist alles, was ich bei mir
habe.« Sie versetzte: »Es ist sehr gut und grade danach verlangte
ich.« Dann aß sie und gab der Sklavin den Rest, worauf ich ihr ein
Flacon mit Rosenwasser brachte, das mit Moschus parfümiert war. Sie
wusch sich die Hände und blieb bis zur Zeit des Nachmittagsgebets
bei mir; dann holte sie aus dem Paket, das sie bei sich hatte, ein
Hemde, Hosen, ein Obergewand und ein goldgesticktes Tuch und gab es
mir, indem sie zu mir sagte: »Wisse, ich bin eine der Favoritinnen
des Chalifen; wir sind unser vierzig, und jede von uns hat einen
Liebhaber, der sie so oft, wie sie es will, besucht. Nur ich allein
bin ohne Geliebten und ging heute aus, um mir einen zu suchen, als
ich dich fand. Und wisse, daß der Chalife jede Nacht bei einer von
uns zubringt, während die andern neununddreißig Favoritinnen sich
mit ihren neununddreißig Schätzen vergnügen. Ich wünsche deshalb,
daß du mich an dem und dem Tage im Chalifenpalast besuchst und mich
an dem und dem Orte erwartest. Wenn dann ein kleiner Eunuch zu dir
herauskommt und zu dir das Wort spricht: »Bist du Sandal?« so
antworte: »Ja,« und folge ihm.« Hierauf nahmen wir voneinander
Abschied, und ich preßte sie an meine Brust und umarmte sie, und
wir küßten uns lange. Dann ging sie fort, und ich saß da und
wartete bis der festgesetzte Tag kam, worauf ich mich erhob, um
nach dem verabredeten Platz zu gehen, als mir [bookmark: page185]185 unterwegs ein Freund
begegnete und mich zu sich nahm. Als ich zu ihm heraufgestiegen
war, schloß er die Thür hinter mir und ging fort, um etwas zum
Essen und Trinken zu holen. Der Mittag kam jedoch und die Zeit des
Nachmittagsgebets, ohne daß er zurückkehrte, so daß ich von großer
Unruhe erfaßt wurde. Auch der Abend erschien, ohne daß er
wiederkam, und ich starb fast vor Ärger und Ungeduld und verbrachte
wachend und halbtot die Nacht, da die Thür verschlossen war und ich
wegen des Stelldicheins fast den Geist aufgab. Endlich, als es
bereits Tag geworden war, öffnete er die Thür und erschien mit
einer Fleischpastete, gezuckerten Pfannkuchen und Bienenhonig und
sprach: »Bei Gott, ich war in einer Gesellschaft, die mich
einschloß und erst jetzt wieder losließ; ich bin zu entschuldigen.«
Ich gab ihm keine Antwort, während er mir die Sachen, die er bei
sich hatte, vorsetzte. Nachdem ich einen Bissen gegessen hatte,
eilte ich hinaus, um vielleicht noch das Verlorene wieder
einzuholen. Als ich aber zum Palast gelangte, fand ich dort
achtunddreißig Hölzer aufgerichtet und daran achtunddreißig Männer
und unter ihnen achtunddreißig Favoritinnen gleich Monden
gekreuzigt. Auf meine Frage, weshalb sie gekreuzigt wären, sagte
man mir: »Der Chalife fand diese Männer bei den Mädchen, welches
seine Favoritinnen sind.« Da warf ich mich dankbar vor Gott nieder
und sprach: »Gott lohne es dir mit Gutem, mein Freund!« Denn hätte
er mich nicht heute Nacht eingeladen, so wäre ich mit ihnen
gekreuzigt. Gott sei Lob!«

		 

		 

	
		
		Die Geschichte von El-Mamûns Favoritin.

		Wisse, o König, ein Mann erzählte mir einmal folgende Geschichte
von einem seiner Freunde, einem Kaufmann: »Als ich in meinem Laden
saß, kam eine hübsche Frau gleich dem aufgehenden Mond an mir
vorüber, begleitet von einer Sklavin. Ich aber war hübsch in meinen
Tagen. Sie setzte sich [bookmark: page186]186 auf meine Ladenbank und kaufte Zeug von mir,
worauf sie mir den Preis darwog und ihres Weges ging. Da fragte ich
die Sklavin nach ihr, doch sagte sie, sie kenne ihren Namen nicht.
Dann fragte ich nach ihrer Wohnung, und sie versetzte: »Im Himmel.«
Nun sagte ich: »Sie ist jetzt auf der Erde; wenn sie also zum
Himmel emporsteigt, wo ist denn ihre Leiter?« Da sagte die Sklavin:
»Sie wohnt in einer Burg zwischen den beiden Stromarmen, in der
Burg El-Mamûn el-Hâkim bi-Amrillāhs.« Ich versetzte hierauf: »Ich
sterbe sicherlich.« Da sagte sie: »Gedulde dich; sie wird
sicherlich zu dir zurückkommen und noch einmal Zeug von dir
kaufen.« Nun fragte ich: »Und wie kommt es, daß der Fürst der
Gläubigen sie unbesorgt ausgehen läßt?« Sie erwiderte: »Er liebt
sie sehr und widerspricht ihr nicht.« Hierauf ging die Sklavin fort
und eilte ihrer Herrin nach. Ich aber erhob mich, verließ meinen
Laden und folgte ihnen, um ihre Wohnung zu sehen. Ich behielt sie
den ganzen Weg über im Auge, bis sie meinen Blicken entschwand,
worauf ich mit einem Feuer im Herzen umkehrte. Nach einigen Tagen
kam sie wieder zu mir und kaufte Zeug von mir, und ich weigerte
mich Geld von ihr anzunehmen. Da sagte sie: »Wir bedürfen deiner
Waren nicht.« Ich versetzte: »Meine Herrin, nimm es als Geschenk
an.« Sie erwiderte: »Warte, bis ich dich geprüft und auf die Probe
gestellt habe.«

		Hierauf zog sie aus ihrer Tasche einen Beutel hervor und gab mir
tausend Dinare, indem sie dabei sprach: »Handle damit, bis ich
wiederkomme.« Da nahm ich die Geldsumme von ihr, während sie
fortging und sechs Monate lang ausblieb. Inzwischen handelte ich
mit dem Geld und kaufte und verkaufte und verdiente tausend Dinare
dazu. Nach Verlauf dieser Zeit kam sie wieder zu mir, worauf ich zu
ihr sagte: »Hier ist dein Geld, ich habe tausend Dinare mit ihm
verdient.« Sie versetzte: »Behalt' es bei dir und nimm noch tausend
Dinare. Sobald ich dich verlassen habe, geh' nach [bookmark: page187]187 der Insel Er-Rauda und
baue daselbst eine hübsche Villa. Hast du den Bau vollendet, so
laß' es mich wissen.« Hierauf verließ sie mich und ging ihres
Weges, während ich mich sofort nach Er-Rauda aufmachte und den Bau
der Villa begann. Nachdem ich sie fertiggestellt hatte, staffierte
ich sie aufs schönste aus und ließ ihr mitteilen, daß die Villa
fertig wäre. Sie ließ mir darauf sagen, ich solle sie morgen in der
Frühe am Thor Suweile erwarten und einen tüchtigen Esel mitbringen.
Ich that es und erwartete sie; als ich jedoch zum Thor Suweile kam,
fand ich daselbst einen Jüngling auf einem Pferd, der gleichfalls
auf sie wartete. Während wir nun dort harrten, kam sie mit einem
Male mit einer Sklavin an, und, als sie den Jüngling erblickte,
fragte sie ihn: »Bist du da?« Er versetzte: »Ja.« Da sagte sie:
»Heute bin ich von diesem Mann eingeladen; willst du mit uns
gehen?« Er erwiderte: »Jawohl, meine Herrin.« Da sagte sie: »Du
hast mich wider meinen Willen hierher gebracht. Willst du unter
allen Umständen mit uns gehen?« Er erwiderte: »Ja, ja.«

		Hierauf machten wir uns auf den Weg, bis wir nach Er-Rauda
gelangten und die Villa betraten. Nachdem sie sich das Gebäude und
seine Einrichtung besehen hatte, legte sie ihre Sachen ab und
setzte sich mit dem Jüngling in den schönsten und größten Raum,
während ich fortging und ihnen den Morgenimbis holte; ebenso holte
ich ihnen das Abendessen und brachte ihnen Wein, getrocknete
Früchte, Obst und Blumen und stand auf meinen Füßen zu ihrer
Bedienung da, ohne daß sie zu mir gesagt hätte: »Setz' dich,« oder:
»Nimm und iß und trink'.« Vielmehr saß sie mit dem Jüngling lachend
und scherzend da, und er küßte sie in einemfort und zwickte sie und
sprang umher und lachte. Dann sagte sie: »Wir sind bis jetzt noch
nicht trunken; laß' mich einschenken.« Hierauf nahm sie den Becher,
füllte ihn und gab ihm zu trinken und setzte ihm so lange zu, bis
er betrunken war. [bookmark: page188]188

		Alsdann trat sie an ihn heran und führte ihn in eine Kammer,
worauf sie wieder mit dem Haupt des Jünglings in der Hand zum
Vorschein kam. Schweigend stand ich da, ohne mein Auge zu ihrem
Auge zu erheben, und fragte sie nicht hiernach, bis sie zu mir
sprach: »Was ist dies?« Ich versetzte: »Ich weiß es nicht.« Da
sagte sie: »Nimm es und wirf es in den Strom.« Ich vollzog ihren
Befehl, während sie sich erhob und sich ihrer Sachen entledigte.
Dann nahm sie ein Messer, zerstückelte seinen Leichnam und packte
die Stücke in drei Körbe, worauf sie mir befahl: »Wirf ihn in den
Strom.« Ich that es, und, als ich wieder zu ihr zurückkehrte, sagte
sie zu mir: »Setz' dich, damit ich dir über den Jüngling Auskunft
gebe, und du dich nicht vor seinem Schicksal fürchtest. Wisse, ich
bin die Favoritin des Chalifen, und es ist keine bei ihm geehrter.
Sechs Nächte im Monat bin ich frei, in denen ich meine Herrin, die
mich erzog, besuche; und, wenn ich ausgehe, verfüge ich über mich
ganz nach eigenem Ermessen. Dieser Jüngling aber war der Sohn der
Nachbarsleute meiner Herrin, und ich war ein jungfräulich Mädchen.
Eines Tages nun, als meine Herrin bei den Großen im Schloß weilte
und ich allein im Hause zurückgeblieben war, stieg ich zur Nacht
aufs Dach, um dort zu schlafen. Ehe ich mich's aber versah, kam der
Jüngling von der Gasse herauf und überfiel mich und kniete auf
meine Brust mit einem Dolch in der Hand, so daß ich mich nicht von
ihm befreien konnte. Auf diese Weise nahm er mir die Mädchenschaft,
und, nicht zufrieden hiermit, stellt er mich auch vor allem Volk
bloß und erwartet mich stets, wenn ich den Palast verlasse, und
thut mir Gewalt an und folgt mir, wohin ich auch gehe.

		Dies ist meine Geschichte; was dich jedoch anlangt, so gefällst
du mir, und deine Geduld, Treue und Dienstfertigkeit haben mich so
eingenommen, so daß du mir werter als sonst jemand bist.« Hierauf
ruhte ich mit ihr bis zum Morgen [bookmark: page189]189 und es geschah, was eben
geschah, worauf sie mir eine Menge Geld gab. Hernach besuchte sie
die Villa in jedem Monat sechs Tage lang, und wir verbrachten in
dieser Weise ein volles Jahr, bis sie einen Monat lang ausblieb, so
daß in meinem Herzen ein Feuer um sie entbrannte. Im zweiten Monat
kam dann ein kleiner Eunuch zu mir und sagte: »Ich bin von der und
der zu dir geschickt, und sie läßt dir sagen, daß der Fürst der
Gläubigen befohlen hat, sie und die andern Sklavinnen,
sechsundzwanzig an der Zahl, an dem und dem Tage beim Thonkloster
zu ertränken, da sie einander wegen Unzucht anklagten. Sie spricht
zu dir: »Sieh' zu, was du mit mir thust, und was für eine List du
zu meiner Errettung ersinnen kannst, selbst wenn du dein ganzes
Geld nehmen und für sie ausgeben müßtest, denn dies ist die Zeit
der Hochherzigkeit.« Ich entgegnete dem Eunuchen: »Ich kenne jenes
Mädchen nicht; vielleicht handelt es sich nicht um mich; nimm dich
in acht, Eunuch, daß du mich nicht in Drangsal stürzest.« Er
versetzte: »Ich hab' dir's ausgerichtet.« Dann ging er fort,
während ich mich in großer Unruhe erhob und, meine Kleidung mit
einem Schifferanzug vertauschend, einen Beutel voll Gold zu mir
steckte, ein tüchtiges Frühstück kaufte und zu einem Schiffer ging.
Ich setzte mich zu ihm und aß mit ihm, worauf ich zu ihm sagte:
»Vermiete mir dieses Fahrzeug.« Er entgegnete: »Der Fürst der
Gläubigen befahl mir hier zu sein.«

		Dann erzählte er mir die Geschichte von den Favoritinnen und
berichtete mir, daß der Fürst der Gläubigen sie ertränken wollte.
Als ich dies von ihm vernahm, zog ich zehn Dinare für ihn hervor
und entdeckte ihm meine Geschichte, worauf er sagte: »Mein Bruder,
bring' leere Kürbisse, und, wenn dein Mädchen kommt, so zeig' sie
mir, daß ich die Sache bewerkstelligen kann.« Da küßte ich ihm die
Hand und dankte ihm; während ich aber auf und ab ging, kamen mit
einem Male Garden und Eunuchen mit weinenden und kreischenden
Frauen an, die [bookmark: page190]190 voneinander Abschied nahmen. Die Eunuchen riefen
uns und fragten den Schiffer, als wir zu ihnen kamen: »Wer ist
dies?« Er versetzte: »Dies ist mein Gefährte, der mir helfen soll,
indem der eine von uns aufs Schiff acht giebt, während der andre
euch dient.«

		Hierauf brachten sie eine nach der andern und riefen: »Werft sie
bei der Insel hinein;« und wir erwiderten: »Schön.« Jede von ihnen
aber war gefesselt und trug an ihrem Hals einen Krug voll Sand. Wir
thaten nach ihrem Befehl und nahmen eine nach der andern, bis sie
uns meine Geliebte gaben, worauf ich meinem Gefährten ein Zeichen
gab. Dann nahmen wir sie und ruderten mitten in den Strom, wo wir
ihr die hohlen Kürbisse gaben, während ich zu ihr sagte: »Warte auf
mich bei der Mündung des Kanals.« Hierauf nahmen wir ihr den Krug
mit Sand von den Füßen ab, lösten ihre Fesseln und warfen sie neben
dem Boot ins Wasser. Alsdann kehrten wir um und ertränkten die
letzte, die noch von ihnen übrig geblieben war, worauf die Eunuchen
fortgingen, während wir auf dem Boot stromab zogen, bis wir zur
Mündung des Kanals gelangten, wo ich sie meiner wartend antraf. Wir
nahmen sie in unser Boot auf und kehrten mit ihr zu unserer Villa
auf der Insel Rauda zurück, wo ich den Fischer reich beschenkte,
worauf er in seinem Boot abzog. Alsdann sagte sie zu mir: »Du bist
der rechte Freund in der Not.« Ich blieb einige Tage bei ihr, doch
hatte sie der Schreck so angegriffen, daß sie erkrankte und immer
siecher und abgezehrter ward, bis sie starb. Da betrauerte ich sie
tief und begrub sie, worauf ich alles, was sich in der Villa
befand, in mein Haus schaffte. Sie hatte aber nach der Villa einen
kleinen kupfernen Kasten gebracht und ihn an einen Ort gestellt,
den ich nicht kannte. Als dann der Erbschaftsaufseher kam und in
die Villa einbrach, fand er den Kasten, in dem die Schlüssel
steckten, und öffnete ihn, worauf sie ihn voll von Juwelen,
Hyazinthen, Ohrringen, Siegelringen und [bookmark: page191]191 Edelsteinen fanden, wie
man dergleichen Sachen nur bei Königen und Sultanen findet. Da
nahmen sie mich und den Kasten und prügelten und folterten mich so
lange, bis ich ihnen die Geschichte von Anfang bis zu Ende
erzählte. Infolgedessen schleppten sie mich zum Chalifen, dem ich
alles berichtete. Der Chalife versetzte hierauf: »Mann, verlass'
diese Stadt, denn ich gebe dich frei, weil du so mutig warst und
das Geheimnis so treu wahrtest und selbst dem Tode trotztest.« Da
erhob ich mich alsbald und verließ seine Stadt.«

		 

		 

		Ende des neunzehnten Bandes.
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